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ImNamen des
Schweizer Sports

Einschüchtern, demütigen, quälen:DieMagglingen-Protokolle
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EDITORIAL / MAGGLINGEN

Sport ist Mord. Das Bonmot wird Winston Churchill zuge­
schrieben, wurde aber erst Mitte der Siebzigerjahre in die
Welt gesetzt, wahrscheinlich von einem deutschen Jour­
nalisten. Das würde auch besser zu meinen eigenen Erfah­
rungen passen: Als unser C-Junioren-Team 1980 bis ins
Finaleder SchweizerFussballmeisterschaft vorstiess (leider
verloren wir im Penaltyschiessen), sorgte dies bei meinen
langhaarigen Klassenkameraden am Gymnasium besten­
falls fürmitleidigeBemerkungen.Wiekannmanviermaldie
WocheZeitmit einer so retardierten, reaktionärenund kon­
formistischenTätigkeit vertubeln?

Irgendwann änderte sich der Zeitgeist, Sporttreiben und
Sportkonsumieren wurden salonfähig, sodass man mittler­
weile selbst Altphilologinnen beim Joggen, Hantelstemmen
oderChampions-League-Schauenertappenkann.DerSpruch
«Sport istMord» klingt heute démodé – nach ideologisierter,
verbiesterterGeringschätzungvonkörperlicherLeistung(Mi­
litarismus!) undeinbisschenFun (Kommerz!)

Ein Glück, dass die Zeiten solch rigider Sportkritik vor­
bei sind, dachte ich immer. Doch jetzt habe ich die Titel­
geschichte meiner Kollegen Christof Gertsch und Mikael
Krogerus gelesen (Seite 8). Die beiden haben über Wochen
hinweg im Umfeld der besten Schweizer Turnerinnen und
Gymnastinnen recherchiert.

Herausgekommen ist ein sprachlos machendes Doku­
ment.Eshandelt vonhochtalentiertenMädchenund jungen
Frauen, die sich voller Optimismus nach Magglingen bega­
ben, dieser nationalen Institution der Sportelite, um dort
unter derObhut desTurnverbands ihrer Leidenschaft nach­
zugehen und, klar, auch hart zu trainieren. Nun berichten
achtdieserFrauen,wiesie stattdessen tyrannisiert, gedemü­
tigt, gequält und gebrochen wurden (nicht selten mit spezi­
fischgegen jungeFrauengerichtetenMitteln), sodass sie am
Ende nur noch einenWunsch hatten: niemehrMagglingen,
niemehr Spitzensport.

Und so frage ich mich widerwillig: Hatten die Sport­
verteufler aus den Siebzigern vielleicht doch recht?
Bruno Ziauddin
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DerWeg zum Spitzensport in der Schweiz: Blick aus dem Funiculaire
von Biel nachMagglingen.
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Rückblick

«Ichbin immermitdemTrottinettvon
der Schule in Biel zum Funiculaire ge-
rast. Ich durfte das Bähnchen auf kei-
nen Fall verpassen, weil mich meine
Trainerin sonst fertig gemacht hätte.
Aber kaum sass ich schweissgebadet
drin, dachte ich: Schade, dass ich es
nicht verpasst habe.»

«Ich habe mir während der Fahrt
immer ausgemalt, dass das Funiculai-
re plötzlich stehen bleibt. Ich habemir
gewünscht, dass es nie in Magglingen
oben ankommt.»

«Ich habe während der Fahrt im-
mer wieder daran gedacht, die Not-
bremse zu ziehen. Einfach diesen
rotenKnopfzudrücken,damitderWa-
gen hält.»

«Als ich unten einstieg, war die
Weltummichherumimmer farbig.Als
ichnachdemTraining runterfuhr,war
sie grau.»

VierFrauenzwischen23und29Jahren
sitzen in einer Pizzeria imGenfer Stu-
dentenviertel Plainpalais und unter-
haltensichüberdie schlimmstenJahre
ihres Lebens: die Jahre im Leistungs-
zentrum des Schweizerischen Turn-
verbands inMagglingen.

Es sind Lisa Rusconi, Stephanie
Kälin, Marine Périchon und Sarah
Marchini. Vier der besten Schweizer
Gymnastinnen der letzten zwanzig
Jahre.

DIE MAGGLINGEN-
PROTOKOLLE
ImKunstturnen und in der RhythmischenGymnastik gehören
Einschüchterungen, Erniedrigungen undMisshandlungen zumAlltag.
Acht Frauen erzählen.

Text  Christof Gertsch
& Mikael Krogerus
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«Magglingen kann vonGlück reden, dass sich noch keineTurnerin
das Leben genommenhat.»

Wie es zu dieser Geschichte kam

Magglingen, ein Dorf am Jurasüdfuss
oberhalb des Bielersees, ist das Herz
des Schweizer Sports. Hier hat das
BundesamtfürSportmit500Mitarbei-
tenden seinen Sitz, die Eidgenössische
Hochschule für Sport, das Nationale
SportzentrumunddasKompetenzzen-
trum Sport der Armee. Oberste Chefin
der Magglinger Institutionen ist Bun-
desrätinViolaAmherd,dieVorsteherin
des Departements für Verteidigung,
Bevölkerungsschutz und Sport. Die
meisten,die inderSchweiz imSportet-
was geworden sind, waren schon mal
in Magglingen, für Trainingslager,
Leistungstests oder die Spitzensport-
Rekrutenschule.

Manche hatten aber auch das
Pech, länger hier zu sein, wie die vier
Frauen, die sich inGenf jetzt zwei Piz-
zas teilen. Denn der grösste Sportver-
band des Landes, der Schweizerische
Turnverband(STV),hat inMagglingen
sein Leistungszentrum.

IndiesemTextwirdvonzweiSTV-
Sportarten die Rede sein: Rhythmi-
sche Gymnastik (auch Rhythmische
Sportgymnastik genannt) und Kunst-
turnen. Die beiden Sportarten sind
sehr unterschiedlich, haben aber zwei
Gemeinsamkeiten.Erstenssindsie so-
genannteKindersportarten.Dasheisst,
sie stellen in ihrer heutigen Form An-
forderungen hinsichtlich Akrobatik,
Beweglichkeit und Gewicht, bei denen
MädchenkörpergegenüberFrauenkör-
pern imVorteil sind. Zweitens: Sie sind
besondershäufigvonGewaltbetroffen.

Dass das auch in der Schweiz so
ist, hatman diesen Sommer erfahren,
als sich ehemalige Gymnastinnen im
«Blick», dann in «Le Temps», in der
«NZZ am Sonntag» und im West-
schweizer Fernsehen RTS zu Wort
meldetenundvonmenschenunwürdi-
gen Vorkommnissen in Magglingen
zwischen2005und2020berichteten.

Der STV reagierte,wie esmächtige In-
stitutionen in solchen Fällen gerne
tun:Er suchteeinenSündenbock.Man
entliess die Nationaltrainerinnen der
Rhythmischen Gymnastik, suspen-
dierte den Spitzensportchef, beauf-
tragte eine Anwaltskanzlei mit einer
Untersuchung.

DochdieGeschichte istvielumfas-
sender, die Wahrheit komplizierter
und erschütternder. In den letztendrei
Monaten sprachenwirmit über einem
DutzendGymnastinnenundKunsttur-
nerinnen – 30 Stunden insgesamt, 200
Seiten Transkript. Acht Frauen sind
nun bereit, sich in diesem Artikel na-
mentlichzitierenzulassen,davonschil-
dern drei ihre Erfahrungen zum ersten
Mal öffentlich.DieAussagen legenden
Verdachtnahe,dassessichbeidenVor-
kommnissen in Magglingen nicht um
bedauerlicheEinzelschicksalehandelt,
ausgeübt von Einzeltäterinnen und
Einzeltätern, sondern um ein eigent
liches System. Ein System der Gewalt
im Namen des Schweizer Sports. Ge-
spräche mit Ärzten, Psychologinnen,
Funktionärinnen, Wissenschaftlern,
Trainerinnen, Juristen, Eltern und
Gasteltern stützendieseVermutung.

In den drei Monaten ist uns noch
etwas aufgefallen: Viele, die von den
Zuständen wussten und diese auch
verurteilten, relativierten zugleichdas
Geschehene, im Sinne von: «Jede
Sportart hat halt ihre Kultur.» Viel-
leicht wollten sie die Dimension des
Grauens nicht wahrhaben. Vielleicht
wollten sie sich selbst in ein besseres
Licht rücken. Vielleicht aber lag es
auch daran, dass man in der Schweiz
grundsätzlich ziemlich gut darin ist,
sich einzureden, es sei hier alles nicht
so schlimmwie imAusland.

Unsere Recherchen zeigen: Es ist
in der Schweiz genau so schlimm.

EineVereinstrainerin,dieanonym
bleiben möchte, formulierte es so:

«Magglingen kann von Glück reden,
dass sich noch keine Turnerin das Le-
ben genommenhat.»

Die Frauen, mit denen wir spra-
chen, berichteten von Angst- und Ess-
störungen, Depressionen, posttrau-
matischen Belastungsstörungen und
Suizidgedanken. IhreTherapeutinnen
bestätigten uns dieDiagnosen.

Wenn im Sport Fälle von Autori-
tätsmissbrauch bekannt werden, ist
das immermutigenAthletinnenzuver-
danken, die sich an die Öffentlichkeit
wenden. Keine Trainerin, kein Arzt,
keine Funktionärin ist diesen Schritt je
von sich aus gegangen. Die allererste
solche Athletin in der Schweiz war
Ariella Kaeslin, Europameisterin im
Kunstturnen.2007organisierte siemit
drei Nationalteamkolleginnen einen
Trainingsboykott, um auf das miss-
bräuchliche Verhalten des damaligen
Nationaltrainers hinzuweisen.

Wir wollen den Aussagen der
Athletinnen in diesemText viel Raum
geben. Die Protokolle auf den nächs-
ten Seiten sind chronologisch geord-
net, vomerstenTagderAthletinnen in
Magglingen bis zu ihrem Rücktritt,
von der Vorfreude zum Zusammen-
bruch.
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HierdieFrauen,die indenProtokollen
Auskunft geben:

• Die Zürcherin Stephanie Kälin, 25,
als Gymnastin inMagglingen
von 2010bis 2015

• DieTessinerinLisa Rusconi, 23,
als Gymnastin inMagglingen
von 2012 bis 2017

• Die ZürcherinLynn Genhart, 18,
als Kunstturnerin inMagglingen
von 2016 bis 2019

• DieBernerinFabienne Studer, 19,
als Kunstturnerin inMagglingen
von 2016 bis 2020

• DieGenferinMarine Périchon, 27,
als Gymnastin inMagglingen
von 2005 bis 2012

• DieGenferin SarahMarchini, 29,
alsGymnastin inMagglingen
von 2005 bis 2007

• Die LuzernerinAriella Kaeslin, 33,
als Kunstturnerin inMagglingen
von 2001 bis 2011

• Die ZürcherinCinziaMora, 20,
alsGymnastin inMagglingen
von 2015 bis 2016

Und hier einige Abkürzungen und
Orte, von denen die Rede seinwird:

• «End derWelt»: Die grosse
Turnhalle inMagglingen

• RG: RhythmischeGymnastik
• STV: Schweizerischer Turnverband
• RLZ: Regionales Leistungszentrum

II

«Siewussten genau,wie viel ich fürmeinenTraumzu tun bereit bin.»

Vom ersten Tag an schweigen und leiden lernen:Wie es ist, als Teenager
nachMagglingen zu kommen

«Zuerst sah ich Magglingen nur posi-
tiv. Niemand sagte uns, was uns dort
oben erwartet. Beimeiner ersten rich-
tigenBegegnungmitMagglingenzeig-
te man mir die Schule in Biel und
erzählte, was die Ziele seien. Es ging
immer um Olympia: Rio 2016, Tokio
2020. Wir spazierten zum ‹End der
Welt› und schauten beim Training zu.
Plötzlich sah ich, dass viele Mädchen
weinten. Ich fragte: Was ist da los?
Heike (Heike Netzschwitz, bis 2013
Nationaltrainerin in der Rhythmi-
schen Gymnastik) sagte, es sei gerade
eine strenge Phase. Mir kamen leise
Zweifel, aber ichdachte,vielleicht sind
sie müde von der WM. Dann hiess es,
du musst dich entscheiden: Magglin-
genodernicht? Ichwarunsicher:Fran-
zösischesGymnasium,keineFreunde,
keine Familie. Aber ich liebte die
Rhythmische Gymnastik, diese Mi-
schungausTheaterundSport.Und ich
wollteandieOlympischenSpiele.Also
unterzeichnete ich denVertrag.»

— Lisa Rusconi

«Ich war sofort verliebt in den Sport,
als ich zum ersten Mal die Bälle und
Bänder sah und wie sich die Mädchen
zur Musik bewegten. Ich machte ein
Probetraining, bestand den Aufnah-
metest, war drin. Jedes Jahr trainierte

ichmehr: Zuerst zwanzig Stunden pro
Woche, dann fünfundzwanzig. In
Magglingen, mit fünfzehn, waren es
dann vierzig Stunden proWoche.

In der RG verstehst du früh, dass
nur ein Weg an die Spitze führt: über
Magglingen. Willst du an die Olympi-
schen Spiele, musst du nach Magglin-
gen. Ich kannte Mädchen, denen der
Ort von Anfang an nicht geheuer war,
ich aberwar anders: Ichwollte das un-
bedingt. Ich freute mich darauf, den
Vertrag zu unterzeichnen. Siewussten
genau, wie viel ich für meinen Traum
zu tun bereit bin.»

— Stephanie Kälin

DerVertrag, vondemdie beidenFrau-
en sprechen, ist das Papier, mit dem
die Abhängigkeit der Athletinnen von
Trainern, Funktionärinnen und Ver-
bandsleuten beginnt: die mehrseitige
«Athletenvereinbarung» zwischen
dem STV und seinen Kaderturnerin-
nen. Uns liegenmehrere deutsch- und
französischsprachigeVersionendavon
vor, die älteste datiert von 2012, die
jüngste von 2020.

«Was mir zuallererst auffällt»,
sagt Raphaëlle Favre, «ist die absolute
UnterordnungderTurnerin.»Favre ist
eine der profiliertesten Sportjuristin-
nen der Schweiz, sie arbeitet als
Rechtsanwältin inZürichundalsRich-
terin am Internationalen Sport-

schiedsgericht in Lausanne. Konkret
kritisiert sie zwei Stellen inderVerein-
barung:

1. «Die Athletin (…) bemüht sich, ein
für die Sportart Rhythmische Gym-
nastik zwingendes Körpergewicht zu
halten.» (Punkt 4.1)

Favre:«MitdieserKlausel habe ichein
Riesenproblem.Werdefiniert,wodie-
ses ‹zwingende Körpergewicht› liegt?
Was heisst überhaupt ‹zwingend›?»

Tatsächlich gibt es, anders als etwa
imBoxenundJudo,weder imKunsttur-
nen noch in der Rhythmischen Gym-
nastikGewichtsklassen.Zugleichweiss
man aus zahlreichen Untersuchungen,
dass Gymnastinnen und Kunstturne-
rinnen besonders häufig unter Essstö-
rungen leiden. Eine solche Klausel in
der Vereinbarung legitimiert es, wenn
Trainerinnen und Trainer Diätdruck
aufdieAthletinnenausüben.

2. «Ein Ausschluss aus demKader/Ver-
bandszentrum kann erfolgen bei (…)
negativen Äusserungen über den STV
in der Öffentlichkeit.» (Punkt 12.1)

Favre: «Es ist völlig unnötig, das Ver-
trauensverhältnis schriftlich festzu
halten, denn das Obligationenrecht
ermöglicht es dem Verband sowieso,
Personen zu entlassen, die sich öffent-10
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lich negativ äussern. Warum also ist
dieser Punkt in der Vereinbarung ent-
halten? Ich denke: um Druck aufzu-
bauen.Auf zwölf-, dreizehn-, vierzehn-
jährigeKinder.»

Die Athletenvereinbarung, sagt
Raphaëlle Favre, sei nicht grundsätz-
lich illegal, zementiere aber eine prob-
lematische Situation: Hier der über-
mächtigeVerband,derseineMonopol-
stellung ausnutzt, dort ein Kind, das
von der Olympiateilnahme träumt,
undEltern, die ihmdenTraumermög-
lichen wollen. Laut Favre besonders
bedenklich: Durch einschüchternde
Formulierungen und juristisch irrele-
vanteAusführungenwerdeeineKultur
des Schweigens etabliert. Noch vor
ihrem ersten Training werde den Ath-
letinnennahegelegt, nichts zu sagen.

«Als mein Rücktritt kommuniziert
wurde, bat ein Journalist der ‹Berner

Zeitung› den Turnverband um ein
Interviewmit mir. Der Pressechef des
STV sagte mir, wenn ich einem Ge-
sprächzustimme, solle ichdenwahren
Grund für das Karrierenende besser
fürmichbehalten. Ichkönne ja, schlug
er vor, meine Verletzung vorschieben.
Ich sagte, dass ich sicher nicht lügen
werde. Ein paar Tage später sagte er
mir, der Journalist habe kein Interesse
mehr am Interview.»

— Fabienne Studer

«Der ‹Landbote› hatte während mei-
ner Karriere ein paar Mal über mich
berichtet. Als die Redaktion erfuhr,
dass ich zurücktrete, wollten sie einen
Bericht schreiben. Sie fragten beim
STV, ob sie mich sprechen könnten.
Der STV teilte mir mit, ich dürfe nur
mit der Zeitung reden, wenn jemand
vomVerbanddabei sei. Ichsagte,dann
mache ich es nicht. Weil ich genau

wusste, dass ich nicht sagen kann,was
ich eigentlich sagenmöchte.»

—CinziaMora

AufAnfrage schreibt der STV, dass die
Athletenvereinbarung derzeit über-
arbeitet werde, «um die Rechte der
Athletinnen und Athleten zu stärken»
sowie «die Inhalte und die Einhaltung
der Ethik-Charta von Swiss Olympic
unddesVerhaltenskodexdesSTVbes-
ser zu verankern und detaillierter dar-
zustellen». Den Vorwurf, Athletinnen
auch nach dem Rücktritt nicht alleine
mit Medien sprechen zu lassen bzw.
die wahren Gründe für den Rücktritt
zu verschleiern, streitet der STV ab:
Die erste Kommunikation über den
Rücktritt erfolge in Absprachemit der
Athletin zwar über den STV. Aber da-
nach «kann die Athletin mit den Me-
dien sprechen, auch alleine».

III

«JedesMal, wennwir dachten, jetzt gehts dannnichtmehr, waren sie
lieb, bis sie unswieder hatten. Sie küssten und umarmten uns, sie nahmen

uns dieGründe zu rebellieren.»

Alltag im Leistungszentrum

«Als ich mit zwölf nach Magglingen
kam,machtemanmir schnellklar,was
von mir erwartet wird: Dass ich mei-
nenElternnichts erzähle.Heike sagte:
‹Vertraut euch mir an, wenn euch et-
was zu schaffen macht. Eure Eltern
verstehen nichts von Spitzensport.›
Oder: ‹Was inderTurnhallegeschieht,
bleibt in der Turnhalle.›

Zunächst erzählte ich meinen El-
tern trotzdem alles. An den Wochen-
enden weinte ich, sagte: ‹Ich will da
nicht wieder hin.› Dann hatte meine
Mutter genug. Sie stellte Heike zur
Rede, tobte richtig herum. Ich wusste,
dass sie recht hatte, aber so, wie sie
ausflippte,fielesHeikenachher leicht,
mirdenEindruckzuvermitteln,meine
Mutter sei durchgedreht und zerstöre
mir nochdenTraumvonderOlympia-
teilnahme. Sie erklärte mir, wenn ich
zu sehr klage, nähmen meine Eltern

mich aus demTeam.Gleichzeitig tele-
fonierte sie – wie ich später erfuhr –
hintenrum mit meinem Vater und
schwärmte ihm vor, wie gut alles laufe
und was für eine gute Sportlerin ich
sei. Heute weiss ich: Nicht nur ich,
auch meine Eltern wurden manipu-
liert.

Im Trainingslager wusste ich
manchmal nicht mehr, ob es Tag oder
Nacht ist, so lange behielt man uns in
der Halle. Mit der Zeit verlor ich die
Verbindung zu meinem Körper. Ich
spürte ihn nicht mehr, spürte mich
nicht. Ich wurde ein Roboter, der kei-
nen Schmerz empfand. Wir durften
nichtsessen,nichts trinken.Als ichvor
Erschöpfung zusammenklappte, zeig-
te Vesela (Vesela Dimitrova, bis 2013
Nationaltrainerin in der Rhythmi-
schen Gymnastik) auf einen leeren
Plastiksack: ‹Schau, Marine, das bist

du. Du bist nichts.› Ich glaubte ihr. Ich
war da schon so kaputt, dass ich tat-
sächlich dachte: Ja, sie hat recht. Das
bin ich. IchbineinNichts.Dannriss sie
den Sack in zwei Teile.»

—Marine Périchon

«Ich glaube, Fabien (Fabien Martin,
seit 2017 Nationaltrainer im Frauen-
kunstturnen) hat sich fast vom ersten
Taganübermichgenervt.Aber ichwar
fünfzehn, war fröhlich,machteWitze.
Er sagte, ich sei schneller wieder da-
heim, als ich denken könnte.

Vor meinen ersten Weltmeister-
schaften war ich unglaublich nervös.
Blöderweise war das auch die Zeit, als
sich mein Körper zu verändern be-
gann. Buben bekommen Muskeln,
aber für Mädchen ist es im Kunsttur-

11



Fabienne Studer, Kunstturnen
Ariella Kaeslin, Kunstturnen

CinziaMora, Rhythmische Gymnastik
Lisa Rusconi, Rhythmische Gymnastik



Marine Périchon, Rhythmische Gymnastik
Stephanie Kälin, Rhythmische Gymnastik

Lynn Genhart, Kunstturnen
SarahMarchini, Rhythmische Gymnastik
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nen ein Problem, wenn sie zur Frau
werden. Im Wettkampf stürzte ich
zweimal. Als wir uns tags darauf fürs
Training in eine Reihe stellen muss-
ten, sagte Fabien, ich sei eine Riesen-
enttäuschung, ich hätte ihn blamiert,
ihn störe auch wahnsinnig, wie ich
mich ernähre. Ich solle mir nur nichts
einbilden,erkönne jederzeitFelix (Fe-
lix Stingelin, seit 2008 Spitzensport-
chef im Turnverband, zurzeit suspen-
diert) anrufen. Das war in der grossen
Halle, die Turnerinnen der anderen
Nationenstandendanebenundhörten
alles. Später fragte er mich, was ich
über den Zusammenschiss denke. Ich
sagte, so mache Turnen keinen Spass.
Er sagte, er hätte gewusst, dass ich so
antwortenwürde, ichsei feigeundfaul
und hätte nicht die Kraft, zu kämpfen.

Dass er mir von Anfang an mit
Rausschmissdrohte, istTeilderAngst-
kultur, die inMagglingenherrscht. Fa-
bien nutzte seine Autorität und ver-
suchte, Macht über mich auszuüben.
Abersollteman imNationalteamnicht
aufAugenhöhemitdemTrainer reden
können?

Kann sein, dass er es manchmal
sogar gut meinte. Aber so kam es bei
mir nicht an.»

— Fabienne Studer

«Am schlimmsten wars am Sonntag-
abend, wenn ich von daheim wieder
nach Magglingen musste. Ich ging
nichtgern.Undwolltedochgehen.Wir
wussten: Wir machen das fürs Team,
für unseren Traum, wir müssen trai-
nieren. Und gleichzeitig hatte ich je-
den Montagmorgen Angst: Hoffent-
lich stimmt dasGewicht.

Ein einziges Mal traute ich mich,
mich zu wehren. Ich war so erschöpft,
dass ich schrie: ‹Ich kann nichtmehr!›
Die anderen Mädchen erzählten mir
später, wie geschockt sie gewesen sei-
en.Esmuckt sonst janieeineauf.Aber
ich konnte einfach nicht mehr, es
musste raus. Und Vesela – schaute
mich einfach an. Dann sagte sie: ‹So,
und jetztmachst duweiter.›»

— Stephanie Kälin

«Mir ging es nicht gut dort oben, aber
ich verstand nicht so richtig, warum.
Ichwar immermüdeundwusstenicht,
woher die Müdigkeit kam. Das Trai-

ningmachtmüde,dachte ich.Aberdas
war es nicht. Ich glaube heute, die
Angstmachtemüde. Seelischundkör-
perlich litt ich immer mehr, und zu-
gleich gewöhnte ich mich daran.
Irgendwannstellte ichmirdieFragegar
nichtmehr,warumessoschrecklichist.
Es warmir alles egal. Ich hatte das Ge-
fühl,meineWelt ist schonkaputt.

Vesela schlugmich.Als ichweinte,
stellte sie sich vor mir auf und sagte,
ichsollegefälligstweitertrainieren.Sie
und Heike waren immer zusammen.
Wie Zwillinge. Die Horror-Zwillinge.
Manchmal schlugen sie uns auf die
Beine und Arme, kniffen uns so hart,
dass ich blaue Flecken bekam. Heike
konnteamanderenEndederTurnhal-
le stehen, und doch merkten wir, dass
sie über uns redete. Sie machte Sprü-
che, lachte über uns. Wir wehrten uns
nie.»

— Lisa Rusconi

«Ich wurde fertig gemacht. Ich sei als
Mensch unfähig, ich sei dumm. Man
sagte mir, immer vor allen anderen:
Was ich eigentlich das Gefühl hätte,
wer ich sei, eine Topturnerin?!

Ja, das haben sie mir wirklich ge-
nommen: Ich habe nichtmehr das Ge-
fühl,dassdieSilbermedailleanderEM
damals in Bern verdient war. Ich glau-
be heute, dass das einfach Glück war,
weil alle ummichherumgestürzt sind.

Wir merkten immer, wann die
Trainer ein Gespräch mit dem STV
hatten. Denn danach kamen sie in die
Halle – und: Vollgas. Wirklich. Eine
oder zweiWochenwars derHorror. Es
wurde herumgeschrien, alle wurden
fertig gemacht, es ging von 0 auf 100
mit den Wiederholungen. Für die
einen war das körperlich ein Problem.
Andere, wie ich, gingen psychisch
kaputt.Turnerinnen,dienichtgut trai-
nierten, wurden zusammengeschis-
sen, bis sie ein Häufchen Elend waren
und nur noch weinten. Jeden Tag hat
jemand geweint bei uns, jedenTag.

Duwurdest fertig gemacht und im
nächsten Moment wieder verschätze-
let. Sie küssten und umarmten uns,
nahmen uns die Gründe zu rebellie-
ren. Ichwar hin- undhergerissen,weil
ichhäufignichtgenauwusste, ob siees
gerade böse oder lieb meinten. Das
war das Schlimme: Dass die Beleidi-
gungen gar nicht nur schreiend geäus-
sert wurden, sondern viel öfter leise,

imTonganzsanft. Siekanntenunsgut,
sie wussten genau, wer wie viel ver-
trug. Das nutzten sie aus. Jedes Mal,
wenn wir dachten, jetzt gehts dann
nicht mehr, waren sie lieb, bis sie uns
wieder hatten.»

— Lynn Genhart

«Ich war elf, als es anfing, keine Freu-
de mehr zu machen. Das war im RLZ,
Iliana war meine Trainerin (Iliana
Dineva, von 2016 bis 2020 National
trainerin in der Rhythmischen Gym-
nastik, davor Cheftrainerin im RLZ
Uster). Sie konnte so wütend werden,
dass sieunsanschrie,unddannwieder
so distanziert und kalt sein, dass sie
micheineWoche langnichtbeachtete.
Sieschauteeinfachweg,wenn ichrein-
kam, sagte kein Wort zu mir. Ich war
elf! Es machte mich fertig. Manchmal
redetesieerstwiedermitmir,wenn ich
amWettkampf eine gute Leistung ge-
zeigt hatte.

Als eine Kollegin einmal in die
Halle kam, um von der Tribüne aus
beim Training zuzusehen, gab es ein
Riesentheater. ‹Das macht man
nicht!›, sagte Iliana. ‹Manschautnicht
beimTraining zu!›

MeineElternwollten etwas sagen.
Ich bat sie zu schweigen. Es ist so ver-
kehrt: Ich bat meine Eltern, sich nicht
fürmich einzusetzen, weil Ilianamich
sonst bestraft hätte.»

—CinziaMora

«DieÄrztewusstenBescheid, aber ich
sagte immer: ‹Sagt es nicht dem Trai-
ner, sonst krieg ichwieder auf denDe-
ckel.› Wenn es rauskam, dass ich ge-
klagt hatte, wurde ich beschimpft.
Musstemehr imTrainingmachen. Ich
wurde wirklich gequält. Bis ich so er-
schöpft war, dass ich jeglichen Selbst-
wert verloren hatte. Und dann hat
mich alles erreicht, jeder Kommentar,
jeder Blick trafmich tief.»

—Ariella Kaeslin

«Iliana hatte diesen herablassenden,
vielsagenden Blick: Sie musterte uns
von oben bis unten, begutachtete
unsere Körper. Ich fühlte mich wert-
los.»

—Lisa Rusconi

«Mit vierzehn kam ich ins Juniorin-
nenkader, wir trainierten ein Jahr für
die EM. Ich hatte Hüftprobleme, die14
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unter dieser extremen Belastung
schlimmer wurden. Aber Iliana wollte
nichtsdavonwissen, sie sagte,diePro-
bleme seien inmeinemKopf. Ich solle
zu einemPsychologen, nicht zu einem
Arzt. Ich fing an, anmir selbst zu zwei-
feln, dachte, dass sie vielleicht recht
hat. Im Training sagte ich mir: Denk
nicht immer an die Schmerzen, es
stimmt ja sowieso nicht!

Dabei war meine Hüfte in so
einem schlimmen Zustand, dass die
Ärzte sagten, soetwashättensiebei je-
mandem inmeinemAlter nochnie ge-
sehen. Eigentlich hätte ich nicht wei-
terturnen dürfen, aber dann hätte ich
das ganzeEM-Projekt hängen lassen.

Damit ich überhaupt trainieren
konnte, nahm ich Schmerztabletten.
ProTag zwei oder drei. Ein halbes Jahr
lang.MeinerÄrztinerzählte ichnichts,
und Iliana interessierte sich nicht
dafür.

Nach der EM sagtemir die Ärztin,
dass sie nicht länger verantworten
könne,wenn ichweiterhinso trainiere.
Ich erzählte Iliana davon und dass ich
auf den letzten Wettkampf der Saison
verzichten müsse, weil ich keine
Schmerzmittel mehr nehmen könne.
Sie sagte nur, sie nehme es zur Kennt-
nis. Sie war richtig wütend und sprach
eine ganzeWoche keinWortmitmir.

Bis heute habe ich Hüftprobleme.
Nicht mehr so schlimmwie nach dem
Rücktritt, als ich kaum gehen konnte,
aber immernochso,dass ichnicht lan-
ge sitzen kann. Ich bin zwanzig Jahre
alt und habe daheimein Stehpult.»

—CinziaMora

«Als ich noch ganz neu war, fragte ich
eine ältere Athletin einmal, ob sie sich
auch vor jedem Training fürchte. Sie
sagte, das sei normal. Also dachte ich
das auch.»

— Lisa Rusconi

WennmandieMagglingen-Protokolle
Psychologinnen und Psychologen vor-
legt, ist für sie eine nahe liegende As-
soziation: Schwarze Pädagogik. Der
Begriff, derEndeder 1970er-Jahre von
der deutschen Soziologin Katharina
Rutschky und später von der Schwei-
zer Psychoanalytikerin Alice Miller
geprägt wurde, umschreibt eine bür-
gerlicheErziehungspraxisdes 19. Jahr-
hunderts, bei der es darum ging, «den
Willen des Kindes zu brechen, es mit

Hilfe der offenen oder verborgenen
Machtausübung, Manipulation und
Erpressung zum gehorsamen Unter-
tan zu machen», wie es Alice Miller
formulierte.

Im Zentrum stand eine Abhär-
tung, die im Sinne des Kindes gesche-
he und es auf das Leben vorbereiten
solle.MitBlickaufdieVorgänge inden
Kindersportarten Rhythmische Gym-
nastik und Frauenkunstturnen sind
drei Aspekte besonderswichtig:

ErstensdieÜberzeugung,dassdie
Unterwerfung erfolgreicher ist, je frü-
her siebeginntund jekonsequenter sie
durchgeführtwird. Je jünger dasKind,
desto geringer seinWiderstand.

Zweitens der Wunsch des Kindes,
anerkannt zu werden von denjenigen,
von denen die Unterdrückung aus-
geht. Ariella Kaeslin: «Du willst, dass
der Trainer aufhört, aber der noch
grössereWunsch ist, dass er dichmag,
ein Lob ausspricht.»Marine Périchon:
«Jeden Tag hörte ich, ich sei debil, be-
hindert, eine Null. Ich sehnte mich so
sehr danach, einmal gelobt zu wer-
den.»

Viele Kinder identifizieren sich
mitderAutorität,weil sieAngst vor ihr
haben. Der Psychoanalytiker Arno
GruennannteeseinesderGrundprob-
leme des heutigenMenschseins: Dass
wir in Gesellschaften aufwachsen, in
denen Gehorsam so wichtig ist. Denn
dann lernen wir früh, dass man sich
bessermitdenjenigengutstellt,diedie
Macht haben. Die Folgen sind be-

kannt: Menschen kollaborieren mit
denen, die ihnen schaden, in derHoff-
nung, verschont zu werden. Und vor
allem internalisieren sie das Erlebte
undgebendasweiter,was ihnenange-
tan wurde. Zahlreiche Studien bele-
gen, dass Gewalttäter als Kind häufig
selber Gewalt erlebten, Sexualstraf
täterinnen häufig selber Opfer von se-
xuellen Übergriffen waren. Und die
Trainerinnen und Trainer in der
Rhythmischen Gymnastik und im
Kunstturnen? Sie waren früher oft sel-
ber Kindersportlerinnen und Kinder-
sportler.

Drittens schliesslich der soge-
nannte «Normalisierungseffekt» – die
Kinder gewöhnen sich an die Gewalt,
weil sie nichts anderes kennen.

Die Opferhilfeberaterin Agota
LavoyervonderStiftunggegenGewalt
an Frauen und Kindern erklärt den
Begriff folgendermassen: «Wenn wir
grenzverletzende Erfahrungen ma-
chen, sindwir imerstenMomentscho-
ckiert. Aber wenn wir sie immer wie-
der erleben, gewöhnen wir uns daran.
Das heisst nicht, dass wir nicht leiden,
es heisst bloss, dass wir das Leid als
normal erleben. Das ist der Normali-
sierungseffekt.Undweilwir nichts an-
deres mehr kennen, weil wir keinen
Realitätsabgleich haben, denken wir,
dass eswohl so seinmuss.»

In unseren Gesprächen mit den
Athletinnen wurde deutlich, dass sie
in Magglingen schnell lernten: Die
Trainer dürfen übermichundmeinen
Körper bestimmen. Und dass sie das
krasse Abhängigkeitsverhältnis ak-
zeptierten,weil sie ihrenTraum–auch
vertraglich – an Magglingen geknüpft
hatten. Während unserer Recherche
hörten wir von verschiedenen Seiten
häufig, in Magglingen werde nun mal
so trainiert. Oder: RG und Frauen-
kunstturnen seienhalt so.DerNorma-
lisierungseffekt stellte sich also nicht
nur bei den Athletinnen ein, sondern
auch bei den Trainern, die glauben,
nur dieser Weg führe zu Medaillen;
beimPublikum,dasdenkt,dassQuali-
tätvonQualkommt;beiFunktionärin-
nen, die meinen, das sei schon immer
so gemacht worden, also könne es
nicht falsch sein. Wir alle haben letzt-
lich das Gefühl, zu diesen Sportarten
gehöre Gewalt einfach dazu. Wir den-
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EinGrundproblemdes
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schaften aufwachsen,
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K
la
r,
da

ss
ie
ht

to
ll
au

s.
A
be

rz
u
w
el
ch

em
Pr

ei
s?

N
ad

ia
C
om

ăn
ec

i,
de

r T
ur
ns

ta
rd

e r
19

70
er
- Ja

hr
e,
am

Sc
hw

eb
eb

al
k e

n.



D
A
S
M

A
G
A
Z
IN

N
°4

4
—

20
20

B
IL

D
S.
16

/1
7:

T
O
N
Y
D
U
F
F
Y/

A
L
L
SP

O
R
T
/G

E
T
T
Y
IM

A
G
E
S

ken: Das weiss man ja, dass Turnerin-
nen gequält werden, die nehmen das
halt in Kauf, also müssen wir auch
nichts dagegen unternehmen.

FelixStingelin,derzurzeit suspen-
dierte Spitzensportchef des STV, hat
gemäss mehreren Quellen wiederholt
gesagt: «Die Rhythmische Gymnastik

kannst du sowieso nicht ändern.»Das
legt dreierlei nahe: Dass Stingelin tat-
sächlichwusste,wie schlimmdie Situ-
ation ist. Dass er nicht vorhatte, etwas
zuändern.Unddasser trotzallerMiss-
ständegewilltwar,weiterhinMädchen
inMagglingen aufzunehmen.

StingelinstehtderSpitzensportab-

teilung eines Verbands mit 370’000
Mitgliedern vor. 76’000 davon sind
Mädchen, von denen nicht wenige da-
von träumen, als Kunstturnerin oder
Gymnastin nach Magglingen zu ge-
hen.

Der STV und Stingelin nehmen
dazu keine Stellung.

IV

«Neun von zehnKunstturnerinnen, die ich kenne,
habenEssstörungen.»

Ab dem ersten Tag ist das Gewicht das bestimmende Thema bei den Athletinnen

«Fabien hatte verschiedene Strate-
gien, uns fertig zu machen. Eine war,
dass er sich mit Eric (Eric Demay, bis
2007Nationaltrainer imFrauenkunst-
turnen) verglich und sagte: ‹Der war
schlimm, seid froh, seid ihr bei mir.›
Oder er hat uns runtergemacht wegen
dem Essen, dem Gewicht. Aber dann
erzählt, dieEngländerinnen –die täten
ihm leid, denn die dürften gar nichts
essen, ihr dürft alles essen. Trotzdem
musstenwirmonatlich auf dieWaage.
Sie sagten: ‹Wir schauen dort nicht
drauf.› Aber wenn ich, wie gefordert,
drei Kilo leichter war, wurde ich dafür
gelobt.

Eine Waage gehört nicht in die
Turnhalle. Mehr Gewicht kann auch
mehr Power bedeuten. Sie sagten, wir
seienmüde,weilwir zudick seien.Da-
beiwarenwirmüdewegender psychi-
schen Belastung. Wir waren kraftlos,
willenlos.Nochheutedenke ich,wenn
ichmüde bin: Das ist wohl wegen dem
Gewicht.»

— Lynn Genhart

«Ich war dünn damals. Aber Fabien
sagte, ichwürdezuviel Süsses trinken.
Sah ermichmit einerCola, rief ermei-
ne Mutter an. Bald sagte er es jeden
Tag: Ichsei zudick, erhabeAngst,dass
ich noch vom Stufenbarren falle, so
schwer sei ich. Er hätte sagen können:
Schau, du wirst eine Frau, wir müssen
ein wenig auf dein Gewicht achten.

Heute weiss ich, dass ich kein Ge-
wichtsproblemhatte, abermitdenFol-
gen der jahrelangen Manipulation
kämpfe ich immer noch. Warf ich da-
malseinenBlick indenSpiegel, dachte
ich: Nie im Leben betrete ich wieder
diese Halle. Alle werden mich anstar-
ren:Da kommt derWal!»

— Fabienne Studer

«Schaue ich Fotos von damals an,
kann ich kaum glauben, dass Heike
mir schonbei der ersten Sitzung sagte,
ich müsse abnehmen. Ich war ein Ste-
cken. Es ging immer umsGewicht, vor
wichtigenWettkämpfen stellte sie uns
täglich auf die Waage. Wir durften
gleich schwer oder leichter als amTag
zuvor sein, aber wehe, wir waren 200
Grammschwerer. Siehatte eingrosses
Heft, in dem sie alles notierte. Jedes
Jahr ein neues.

Mit der Zeit lernten wir, was gut
fürs Gewicht ist und was nicht. Ich ass
jeden Tag genau dasselbe. ZumZmor-
ge nahm ich ein halbes Brötli und eine
kalte Schoggi. Zum Zmittag Salat oder
Schöggeli. Und zum Znacht ein halbes
Joghurt. Auch trank ich extrem wenig.
Sogar im Hochsommer trug ich zwei
Pullis, umGewicht rauszuschwitzen.

Als meinen Gasteltern auffiel, wie
wenig ich ass, riefen sie meine Eltern
an. Daswar lieb gemeint, aber ich hat-
te sofort Angst, man nimmtmich jetzt
ausdemTeam. Ichfingan,Brösmeli in
denTellerzu legen,damitessoaussah,
als hätte ich ein Brot gegessen.

An den Wochenenden daheim ass ich
normal. Ich wollte zeigen, dass alles
okay ist. Aber jeden Sonntagabend
dachte ich: Scheisse, morgenmuss ich
in Magglingen wieder auf die Waage.
Meine Eltern hätten mich aus dem
Team genommen, wenn sie gewusst
hätten, wie es mir geht. Dann wäre
mein Traum von den Olympischen
Spielen zuEnde gewesen.

Im ‹End der Welt› hatte es eine
dieser alten Doktorwaagen. Ich stand
drauf, sie fingerten an den Gewichten
herum, und ich dachte: Bitte, bitte
nicht noch 100 Gramm mehr! Ich
weiss noch, wie wir sogar Nadeln und
Gummis aus denHaaren nahmen, um
nochetwas leichter zu sein. Ich atmete
nicht mal, wenn ich auf der Waage
stand. Bis heute bin ich nie mehr auf
eine gestanden, und wenn ich beim
Arzt doch mal muss, schaue ich nicht
hin.»

— Stephanie Kälin

«Viele hatten Probleme mit dem Es-
sen. Minus fünf Kilo in einer Woche –
solche Sachen waren normal. Meine
Ernährung?MorgensganzwenigCorn-
flakes, dazu Tee. Mittags ein Energie-
riegel. Eskamvor, dass ich imTraining
ohnmächtig wurde. Ich fiel einfach zu-
sammen, kippte um. Wir durften ja
auch selten etwas trinkenwährenddes
Trainings. Abends kam ich mit ganz
weissen,ausgetrocknetenLippenheim
zurGastfamilie.DieGastmutter fragte:
‹WarumhastdusoweisseLippen?› Ich:18
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‹Wirdürfennichts trinken.›Daraufhat
sie nichtsmehr gesagt.

Ich kann bis heute nicht essen,
wenn jemand zusieht.»

— Lisa Rusconi

Zu den ohnehin unrealistischen Kör­
peridealen kommt hinzu: Bei Kinder­
sportarten wie Kunstturnen und
RhythmischerGymnastikwirddiePu­
bertät als störendes Ereignis wahrge­
nommen, weil Brüste, Gesäss und
Hüften im Widerspruch stehen zum
vorherrschendenSchönheitsideal die­
ser Sportarten.

Bei fast jeder anderen Sportart ist
es so: Erst nach der Pubertät verbes­
sert sich mit dem Muskelwachstum
die Leistung. DiemeistenAthletinnen
erreichen im Erwachsenenalter ihren
Peak, wenn sie noch topfit sind, aber

schon erfahren. Im Frauenturnen hin­
gegen ist es ein Wettlauf gegen die
Zeit: Du musst die Beste werden, be­
vor du vom Mädchen zur Frau wirst.
Die Pubertät ist hier nicht die Ver­
heissung eines Leistungssprungs,
sondern eine Ankündigung des baldi­
gen Endes. Von den Athletinnen wird
deshalb implizit erwartet, dass sie die
körperlichen Veränderungen in der
Pubertät verbergen, kontrollieren,
selber lösen.

Eine Art, den eigenen Körper zu
kontrollieren, kennen viele Frauen:
hungern. Die Athletinnen entledigen
sich ihres Körpers, namentlich des als
weiblich definierten, indem sie spezi­
fisch weibliche Körpermerkmale im
Wortsinn verhungern lassen. Ariella
KaeslinbeschriebdieAnforderungmit
den Worten: «Frau sein, Mädchen

bleiben.» Sie sagte uns: «Neun von
zehnKunstturnerinnen,die ichkenne,
haben Essstörungen, oft weit über das
Karriereende hinaus.»

Auffallend viele im Spitzensport­
umfeldzucktennurmitdenSchultern,
als wir sie auf das Thema ansprachen.
Essstörungen gehörten halt dazu. Die
körperlichen und seelischen Proble­
me, das seien die Nebenwirkungen,
die man auf sich nehme, wenn man
dengrossenTraumvonOlympiahabe.

Es istwichtig, andieser Stelle fest­
zuhalten, dass es nicht schlimm ist,
einen solchen Traum zu haben. Es ist
nicht verwerflich, das Beste aus sich
herausholenzuwollen.Verwerflich ist,
dass man den Athletinnen erzählte,
dass sie dieses Ziel nur zu diesem
Preis, auf diesem einen, unmenschli­
chenWeg erreichen können.

V

«Ich schaffte es einfach nicht, rücksichtslosmit denAthletinnen
umzugehen. Aber genau daswar gefordert.»

Je jünger, je schmaler, je schlanker, je kleiner, je zierlicher, je schwächer, desto besser:
DerWandel des Turnens vom Frauen- zumKindersport

Wenn man die grundlegenden Pro­
bleme imFrauenturnenverstehenwill,
mussmansichmitderArbeit vonNata­
lie Barker-Ruchti befassen. Die Berner
Oberländerin, einst selbst eine gute
Kunstturnerin, istWissenschaftlerinan
der Universität Örebro in Schweden
undbefasstsichseitzwanzigJahrenmit
zwei Fragen:Warum gibt es so viel Au­
toritätsmissbrauch im Frauenturnen?
Undwiekannman ihn stoppen?

Ursprünglich wollte Barker-Ruch­
tiTrainerinwerden,dochwährenddes
Sportstudiums begann sie, die eigene
Arbeit zu hinterfragen. «Ich hatte das
Gefühl, alsTrainerinnicht geeignet zu
sein, weil ich nicht hart genug war»,
erzählt sie uns per Skype aus ihrem
Büro inSchweden.«Ichschaffteesein­
fach nicht, rücksichtslos mit den Ath­
letinnen umzugehen. Aber genau das
war gefordert.»

Sie schaute den Turnerinnen im
Trainingzu,undplötzlichverstandsie.

«Plötzlich sah ich, was da geschieht,
wie die Mädchen systematisch gebro­
chenwerden.»

Das war der Moment, als sich Na­
talie Barker-Ruchti entschloss, sich
mit gleich gesinnten Wissenschaftle­
rinnen und Wissenschaftlern aus der
ganzen Welt zusammenzutun. Die
Forschungsgruppe will das Frauen­
turnen nicht einfach dokumentieren.
Siewill es fundamental verändern.

Lange Zeit hat sich kaum jemand
für ihre Arbeit interessiert, der Welt­
turnverband ignorierte reihenweise
MailsundGesprächsanfragen.Bisdie­
senSommerderNetflix-Film«Athlete
A» über den Missbrauchsskandal um
den US-amerikanischen Teamarzt
LarryNassar auch das Komplettversa­
gen des US-amerikanischen Turnver­
bands thematisierte. Seither erzählen
Hundertevonehemaligenundaktiven
Turnerinnen unter dem Hashtag
#GymnastAlliance ihre Erlebnisse.

Natalie Barker-Ruchti glaubt an ein
weltweites #MeToo imTurnsport.

Eine weitere wichtige akademi­
sche Stimme in dieser Gruppe ist die
NeuseeländerinGeorgiaCervin. Auch
sie war eine erfolgreiche Kunstturne­
rin. Auch sie begann nach dem Ende
ihrer Karriere die Härte, Unmensch­
lichkeit und Frauenfeindlichkeit ihrer
so heiss geliebten Sportart zu hinter­
fragen. In ihremBuch«DegreesofDif­
ficulty: How Women’s Gymnastics
Rose toProminenceandFell fromGra­
ce», das im nächsten Jahr erscheinen
wird, erzählt sie die haarsträubende
Geschichte des Frauenturnens.

Wer kurz die Augen schliesst und
an das Wort Kunstturnerin denkt,
sieht, je nach Generation, vielleicht
Nadia Comăneci oder Swetlana Chor­
kina durch die Luft wirbeln. Auf jeden
Fall sehen wir magere, vorpubertäre
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Körper,dieatemberaubendeakrobati-
scheKunststücke vollführen.

Daswar nicht immer so.
Bei seiner Olympiapremiere 1952

wardasFrauenkunstturnen eine kom-
plett andere Sportart (die Rhythmi-
scheGymnastikwurdeerst 1984olym-
pisch). Die Athletinnen waren Frauen
indenZwanzigernmitweiblichenRun-
dungen und Hochsteckfrisuren. Ihre
langsamen, anmutigen Übungen erin-
nerten eher anBallett als anZirkus.

Der Wandel von erwachsenen
FrauenzuessgestörtenKindersportle-
rinnen hat mit dem Kalten Krieg,
männlichen Trainern und einer Neu-
definition vonPerfektion zu tun.

Beginnen wir mit dem Kalten
Krieg. Ab den 1960er-Jahren wurden
die Olympischen Spiele zur Projek-
tionsfläche der Systemkonkurrenz
zwischen Ost und West, Medaillen-
spiegeldientenalsNachweisderÜber-
legenheit des jeweiligen politischen
Blocks. DieMassnahmen reichten von
akribischerNachwuchsförderungüber
neuartige Trainingstechniken bis zu
staatlich organisiertem Doping. «Im
Kunstturnen war der Osten demWes-
ten weit voraus», sagt Barker-Ruchti.
«Undmangaballes,umdenVorsprung
auszubauen.»

Der Ort, an demman ammeisten
Potentialsah,warderweiblicheKörper.

1968 trat mit der sechzehn Jahre
alten Ljudmila Turischtschewa aus
Sowjetrussland erstmals eineMinder-
jährigebeiOlympiaan.DasHaarhatte
siewie ein kleinesMädchen zuZöpfen
geflochten, zugleich zeigte sie eine
neue Art des Turnens, die sich durch
mehr Komplexität und höhere Sprün-
ge auszeichnete.

Turischtschewatrainiertebeidem
berühmten Wladislaw Rastorozky,
dessen Vision für ein neues Kunsttur-
nenvondenakrobatischenElementen
der russischenZirkustraditionstamm-
te. «Es fand zugleich eine Vermännli-
chung und eine Infantilisierung des
Frauenkunstturnens statt», sagt Bar-
ker-Ruchti. «Die Übungen wurden
anspruchsvoller, akrobatischer, erfor-
dertenmehrMuskelkraft,unddieTur-
nerinnen wurden jünger, kleiner,
unreifer.»

Mit dem neuen Turnen kamen
neue Trainer. Männliche Trainer. Sie

waren gross und stark genug, um bei
den waghalsigen Sprüngen Hilfestel-
lung zu leisten. Sie kannten den akro-
batischen Ansatz aus dem Männer
turnen. Jetzt merkten sie, dass junge
Frauen leidensfähiger und formbarer
sind als ausgewachseneMänner.

Zwei Sternstunden des Kunsttur-
nens stehen exemplarisch für diese
Entwicklung. Die erste ereignete sich
1972 in München. Die Sowjetrussin
Olga Korbut, siebzehn Jahre alt, 1,50
Meter gross, 38 Kilogramm schwer,
verblüffte das Publikum, indem sie ihr
akrobatisches Spektakel mit einer
solchmühelosenLeichtigkeit aufführ-
te, dassmandasGefühl bekam, einem
Kind beim Spielen zuzusehen. «Ihre
lächelnden, flirtenden Darbietungen
begeisterten das Publikum», schreibt
Cervin in einem Aufsatz zum Thema.
«Sie schien Spass zu haben. Tatsäch-
lich war es ein bewusster Entscheid:
Korbut und ihr Trainer hatten be-
schlossen, dass sie immer lächeln soll,
um die Schwierigkeiten ihrer Darbie-
tung zu kaschieren.»

Die Botschaft war: Lächle, auch
wenn es schmerzt.

Der zweite entscheidende Mo-
ment trug sich vier Jahre später zu,
1976 in Montreal. Ein vierzehn Jahre
altes Mädchen aus Rumänien turnte
eine perfekte 10 – die Höchstnote, die
noch nie zuvor an einem internationa-
lenGrossanlass vergebenwordenwar.
Das war Nadia Comăneci. Bis heute
werden ausufernde Debatten geführt,
ob die 10 berechtigt war. Aber das ist
egal. Tatsache ist: Ab diesemMoment
glaubten alle im Frauenkunstturnen,
Perfektion sei möglich. Und strebten
danach.

Die Botschaft war: Perfektion er-
setzt Anmut.

Diese zwei Sternstunden haben
das Drama des Frauenkunstturnens
ausgelöst. Ab da galt das Dogma: Je
jünger, je schmaler, je schlanker, je
kleiner, je zierlicher, je schwächer,
kurz: je mehr Mädchen und weniger
Frau, desto besser.

Das zeigt sich deutlich an der Al-
tersverteilung der Weltspitze: An der
WM2018war deutlich über dieHälfte
aller Teilnehmerinnen achtzehn Jahre
alt oder jünger. Nur ein Viertel war
älter als zwanzig.

Dasselbe lässt sich am sogenann-
ten relativen Alterseffekt nachweisen.

So bezeichnet man das Phänomen,
dass Kinder, die im Januar zur Welt
kommen, besser im Sport sind und es
häufiger in Auswahlteams schaffen.
DieErklärung:DieseKindersindnicht
begabteralsdie später imJahrGebore-
nen, sie sindeinfachetwasgrösserund
reifer – und werden dadurch stärker
gefördert. Der «relative Alterseffekt»
lässt sich in so gut wie jeder Sportart
belegen.Nur imKunstturnennicht.Da
ist der Effekt genau andersrum: Die
bestenTurnerinnensindEndedes Jah-
res geboren. Weil jung und klein hier
stark und gross schlägt.

20 Fortsetzung auf Seite 29
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«Ichmusste den Spagat machen in Richtung der Trainer, der
Kampfrichterinnen, des Publikums – ich fühlte mich blossgestellt.»

Die Bedeutung der Sexualisierung und Selbstkontrolle im Frauenturnen

«Am Anfang trug ich eine kurze
schwarze Hose über dem Turnkleid,
damit die Intimzone bedeckt war.
DochdannverbotEricunsdas,undwir
mussten auch im Training immer nur
dasDress tragen.Amschlimmstenwar
es im Wettkampf. Wenn etwas ver-
rutschte, sahen alle…alles. Je nach
FarbedesDresseswaresbesondersun-
angenehm,wennichmeineTagehatte.
Ich dachte auch immer, alle sehen,wie
fettmein Po ist. Ichmusste den Spagat
machen in Richtung der Trainer, der
Kampfrichterinnen, des Publikums –
ich fühltemichblossgestellt.»

—Ariella Kaeslin

Die vorgeschriebene Kleidung ist ein
hautenges Stück Stoff, mit einem V-
Schnitt, der den Blick der betrachten-
den Person auf die Scham lenkt, Bein
und Hintern betont. Die Erklärung,
warum die Turnerin ein solches Kleid
tragenmuss, ist absurd:EswürdeTrai-
nern und Kampfrichterinnen ermög
lichen, die Korrektheit der durchge-
führtenÜbung zu überprüfen. Absurd
auchdarum,weil es imMännerturnen
erlaubt ist, lange, loseHosenzutragen.

«Man muss das im Kontext einer
Sexualisierung der immer kindlicher
werdenden Turnerinnen verstehen»,
sagtNatalie Barker-Ruchti, die Berner
Forscherin von der Uni Örebro. In
einer Studie hat sie Sportfotografien
des Ringier-Verlags und der Agentur
Keystone aus den 1970er-Jahren
untersucht: Die Intimbereiche befan-
densichzu99Prozent imZentrumdes
Fotos. Meistens wurden von den Zei-
tungen Bilder ausgesucht, auf denen
dieBeinegespreiztwarenoderderRü-
cken durchgedrückt und die Brust
partie rausgestreckt.

Barker-Ruchti: «Das ist doppelt
verstörend, weil die Turnerinnen gar
keine weiblichen Körper hatten, oft
diese kindlichen Zöpfe trugen und die

Turnkleider in einem unschuldigen
Weiss gehalten waren. Dazu war oft
ein auffällig grosser, autoritär-väterli-
cherMannzusehen–derTrainer.»Ein
sexualisiertes Kind und einMann, der
dieKontrolle hat.

«Wir waren wie Zombies, sprachen
kaum miteinander. Wenn die Traine-
rinnen eine Kollegin zusammenschis-
sen und wir sie in den Arm nehmen
wollten, wurden wir angeschrien. Wir
lernten, uns abzugrenzen, eineMaske
drüber zu legen. Ich weiss bis heute
nicht richtig,wiedasgeht,Gefühlezei-
gen. Ich kannnichtwirklich jemanden
trösten. Aber ich kann mega schnell
vonWeinen auf Lachen umstellen.»

— Stephanie Kälin

Die SchilderungenderAthletinnen er-
innerndaran, dass dieTurnsportarten
in ihrerheutigenFormvoneinemtota-
litärenSystemgeprägtwurden, indem
galt: Du bist nichts, dein Körper dient
einem höheren Zweck. Dieser höhere
Zweck war im Kalten Krieg die Domi-
nanzüberdenWesten.Heute ist esder
Traumvon einerMedaille.

Wahrscheinlich ist es so, dass
Rhythmische Gymnastik und Kunst-
turnen nochmehr Disziplin verlangen
als andere Sportarten. Beim Fussball,
Gewichtheben oder Marathonlauf ist
es üblich, das Leid, die Anstrengung
und den Schmerz zu zeigen, ja zu in-
szenieren. Es ist unerlässlicher Be-
standteil dieser Sportarten, dass man
seine Erschöpfung, Wut, auch seine
Schwäche nach aussen trägt. Bei den
Turnsportarten müssen der Schmerz
und das Leidmit einemLächeln über-
decktwerden.

Wenn man im Turnen schon als
Kind lernt, jedes Anzeichen von An-
strengung oder Schmerz zu unterdrü-
cken, dann verstummtmanwohl auch
bei anderenMisshandlungen,dieman

erfährt.Wenn es bei diesen Sportarten
vom ersten Tag an dazugehört, keine
Gefühle zu zeigen, dann lernt man
auch,deneigenenInstinktunddieeige-
nenWiderstände zuunterdrücken.

AngestrebtwirddieKontrolleüber
Körper undGeist. Das ist vergleichbar
mit dem unbedingten soldatischen
Gehorsam und Leidenswillen. Und so
überrascht es nicht, dass es eine enge
Verbindung zwischen Militarismus
unddemTurnsport gibt.

29

Turnen in seiner
heutigen Formwurde
von einem totalitären
Systemgeprägt:
Du bist nichts, dein
Körper dient einem
höherenZweck.
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«Starke Jugend, freies Volk»

Die militärische Geschichte des Kunstturnens und der Rhythmischen Gymnastik

«Wennwirzusammengeschissenwur­
den,musstenwir immer ineinerReihe
stehen. Unbeweglich, durchgestreck­
ter Rücken.»

—Ariella Kaeslin

AuchwenndieVerbindungheutenicht
mehr so eng ist, findet man militäri­
sche Umgangsformen noch immer
überall imTurnen.DasStrammstehen
imTraining, der zackige Einmarsch in
die Wettkampfhalle, der römische
Gruss, der von den Athletinnen zu
Beginn der Übung gezeigt wird, das
rasche Aufrichten nach einer Lan­
dung: All das gibt es in keiner anderen
Sportart.

Woher kommt das?
Dasmoderne Turnen, wie man es

in der Schweiz kennt, stammt aus
Deutschland. Friedrich Ludwig Jahn –
Übername:«Turnvater» – entwickelte
es um 1810 als «patriotische Erzie­
hung zur Vorbereitung auf den Be­
freiungskrieg» gegenNapoleon. Jahns
Turnen war kein Leistungssport, es
ging ihm umdie geistige Formung der
Nation. Kollektive Ausführungen von
Turnübungen, argumentierte er, wür­
den das nationale Zusammengehörig­
keitsgefühl festigen.

Turnen wurde von Männern für
Männer entwickelt und diente der
Zurschaustellung männlicher Leis­
tungsfähigkeit, Wehrhaftigkeit, Über­
legenheit. Frauen waren lange ausge­
schlossen,dasMädchenturnenbekam
erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts
unter dem Motto «Starke werden nur
von Starken geboren» eine – ebenfalls
nationalistisch-militärisch geprägte –
Bedeutung.

In der Schweiz wurde die männli­
che Jugendab1874mitobligatorischen
Turnübungen auf den Militärdienst
vorbereitet. Im Zweiten Weltkrieg er­
reichte die Militarisierung des Sports
ihren Höhepunkt, als der Bundesrat
die Gründung einer Turn- und Sport­
schule beschloss, um Leiter für den
militärischen Vorunterricht auszubil­
den.DieOrtswahlfielaufMagglingen,
das kleine Dorf oberhalb des Bieler­
sees. «Starke Jugend, freies Volk»
hiess die erste Zeitschrift der Schule.

Der Historiker Walter Mengisen,
bis 2018 Rektor der dortigen Hoch­
schule, sagt uns: «Lange gab es erheb­
lichenWiderstandgegeneinezentrale
Turnanstalt. Die Kantone fürchteten
einenMachtverlust, die Universitäten
eine weitere Militarisierung des

Sports. Dass Magglingen schliesslich
dochgebautwurde,hängtauchmitder
Kriegssituation zusammen.»

Und weiter: «Beide instrumen­
talisierten sich, das Militär und das
Turnen, aber beide profitierten auch
voneinander. Im Turnen wurden die
Knaben wehrhaft. Und umgekehrt
diente das Argument der Wehrhaftig­
keit dazu, die bäuerliche Bevölkerung
des 19. Jahrhunderts von der Notwen­
digkeit einer turnerischen Ausbildung
zu überzeugen.»

AuchdieRhythmischeGymnastik
hat ihre Ursprünge im militarisierten
Deutschland: Vor dem Ersten Welt­
krieg entwickelte sich die sogenannte
«Deutsche Gymnastik». Diese sollte
gemäss dem nationalistischen Päda­
gogen Rudolf Bode «eine deutsche
Lehre der Körpererziehung» sein, die
«den wesentlichen Seiten des Deut­
schen entspricht, seinem seelischen
Rhythmus und der wirkendenKraft in
ihm». In seiner heutigen Form jedoch
entstand die Rhythmische Gymnastik
in der Sowjetunion, wo es, ganz ähn­
lich dem Kunstturnen, als Vorzeige­
sport des Systems galt.

VIII

«InMagglingen fühlte ich mich immer beobachtet.
Ich war nie frei, nie.»

Überwachen und Strafen

«Du bist nur auf dich konzentriert.
Weil du überleben musst. Wenn du
weinst, müssen alle eine Strafübung

machen. Dann sind alle wütend auf
dich. Statt Mitleid mit dir zu haben
oder dich zu trösten, sind sie gegen
dich.GenaudaswolltendieTrainerin­
nen. Niemand hatte eine Freundin,

mit der sich über solche Sachen reden
liess. Jedewar allein.

Ich werde oft gefragt:Warumbist
du nicht einfach weggegangen? Und
das stimmt! Hätten wir Magglingen30
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abends mal für ein paar Stunden ver-
lassen können? Eigentlich schon. Wir
waren nicht eingeschlossen. Aber wir
haben es uns selbst verboten, weil wir
so viel Angst hatten. Mein Vater sagt:
‹Stell dichnicht soan,duwarst janicht
im Krieg!› Und ich denke: Ja, er hat
recht. Es gibt ja Mädchen, die auch
jetzt sagen, dass es nicht so schlimm
war. Und dann frage ich mich: Wieso
wurde ichdepressiv?Warumwollte ich
mich umbringen – und sie sich nicht?
Meine Eltern haben auch nie akzep-
tiert, dass ich zu einer Psychologin
gehe.Mit der Zeit habe ich es nur noch
heimlich gemacht.»

— Lisa Rusconi

«Ich gab mir die Schuld dafür, wie
schlecht es mir ging. Ich dachte: Viel-
leicht bin ich zuweich, zu empfindlich,
denn alle werden ja gleich schlecht
behandelt. Erst später fand ich heraus,
dass das überhaupt nicht so war. Man-
che Mädchen waren die Spione der
Trainerinnen und wurden besser be-
handelt.»

— SarahMarchini

«Der einzige Ort, an dem ich mich si-
cher fühlte, war zu Hause in Genf. In
Magglingen kam es mir vor, als wäre
Heikeüberall, alswürdesiemichüber-
all beobachten,auchaufdemWCoder
imBett.»

—Marine Périchon

«Heike hatte so eine Art, uns zu zei-
gen, dass sie genau wusste, wie lange
wir am Abend wach gewesen waren.
Bis wir dachten: Die checkt unseren
Status auf Whatsapp! Ich hatte das
Telefon dann meistens auf Flugmo-
dus,weil ichsonstdasGefühlhatte, sie
sei ständig bei mir. Ich hatte damals
einen Freund, manchmal verbot sie
mir, ihn zu sehen. Wir mussten alle
gleich sein. Fingernägel, Kleidung,
Frisur – das war alles vorgegeben. Als
ich Magglingen verliess, hatte ich kei-
neAhnung,wer ich bin.»

— Stephanie Kälin

«InMagglingenfühlte ichmich immer
beobachtet. Ich war nie frei, nie. Ob-
wohl ich jederzeit rausgehen konnte.

Ich habe mir selbst ein Gefängnis ge-
macht. Ich hatte das Gefühl, beobach-
tet zu werden, und habe mich dabei
selbstbeobachtet. Ichwarparanoid.Es
war schrecklich.»

—Ariella Kaeslin

Wenn die Athletinnen ein Gefühl der
totalen Überwachung und konstanten
Angst beschreiben, ist dieFeststellung
wichtig, dass sie in Magglingen nicht
tatsächlich überwacht werden. Das
tägliche Wiegen in der Rhythmischen
Gymnastik wurde ab 2014 verboten.
Niemand hört die Handys der Athle-
tinnen ab. Die Zimmer sind nicht ka-
meraüberwacht. Magglingen ist kein
Gefängnis, die Trainerinnen sind kei-
neAufseherinnen.

Es läuft subtiler: Die Angst der
Athletinnen vor ihren Trainerinnen
und Trainern ist so gross, dass sie sich
selber überwachen. Oder wie Ariella
Kaeslin sagte: «Ich hatte immer das
Gefühl, beobachtet zuwerden, ich sah
mich irgendwannnurnochausderVo-
gelperspektive undwagte nicht, etwas
Falsches zu tun.»

IX

«Magglingen verändert dich. Ich hatte keine Gefühle mehr. Ich habe
vom Kopf an abwärts nichts mehr gespürt.»

VomDurchhalten bis zum Zusammenbruch

«Es begann mit schleichenden Symp-
tomen, nichts, das man sofort be-
merkt:MilchigeScheibevordemKopf,
in Watte gepackt, nicht mehr merken,
was um einen herum passiert. Ich hat-
te immer das Gefühl, ichmuss die Lö-
sung finden, die Ärzte müssen bloss
das richtige Medikament entdecken,
dann geht es wieder, ich habe so ge-
sucht nach etwas, das mir hilft. Dann
kamenkognitive Störungen: Ich konn-
tekeineTextemehr lesenoderkompli-
zierten Diskussionen folgen, ich habe
mich immer so dummgefühlt.

Dann verschwanden Erinnerun-
gen. Später verstand ich, dass Erinne-
rungenmitEmotionenverknüpft sind.

Wennmannichts fühlt, kannmansich
auch an nichts erinnern.

Als Turnerin denkst du: Wenn ich
mir das Leben nehme, dann ist nicht
nur alles endlich vorbei, du denkst
auch: So kann ich dem Trainer eins
auswischen.»

—Ariella Kaeslin

«Eines Abends sass ich in meinem
Zimmer inMagglingen und überlegte:
Aufhören oder nicht? Ich weinte, sass
nur noch da.Mitten in der Nacht holte
mich mein Papi. Wir gingen zumNot-
arzt. DieDiagnose: AkuteDepression.
Ich hatte Suizidgedanken. Eine Weile
musstenmichmeineElternüberallhin

begleiten, weil sie Angst hatten, dass
ich sonst nichtmehr heimkomme.

Wiesoll ichesbeschreiben?Eswar
einewahnsinnigeFlutvonTraurigkeit,
Hoffnungslosigkeit, Sinnlosigkeit. Ich
kannte mich nicht mehr, ich dachte,
ich sei nichts wert ohne das Turnen.
Und dann kam das dunkelste Kapitel:
die Gefühllosigkeit. Ich konnte nicht
mehr weinen, ich konnte nichts mehr
fühlen. Ichwar leer.»

— Lynn Genhart

«Als Lynn Magglingen verliess, nahm
ichabendshäufigdenZugnachZürich,

31



Kennen diemeisten Schweizer Spitzensportlerinnen und -sportler: Den Blick vonMagglingen auf den Bielersee.
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weil ich sie nicht allein lassen wollte.
Morgens um fünf fuhr ich zurück, kei-
nesfalls durfte ich das Training verpas-
sen. Ich sorgtemichumsie, ichwusste,
wie schlecht es ihr ging. Aber Fabien
und Felix sagten nur, ich solle Lynns
Problemenicht zumeinenmachen.»

— Fabienne Studer

«Es fällt mir schwer, jemandem die
Schuld zu geben. Ich möchte mir die
Schuld geben. Und ihnen. Oder nie-
mandem.Weil es halt einfach passiert
ist, wies passiert ist.

Den Turnsport im Allgemeinen
liebe ich,aberhätte ich jetzteineToch-
ter, ich würde sie nie im Leben nach
Magglingen schicken.

Wenn ich an Ariella denke, hatte
ich früher oft dasGefühl: Ichwarnicht
so erfolgreich wie sie, also darf es mir
auch nicht so schlecht gehen wie ihr.
Ich habe kein Recht zu leiden. Sie
schon. Inzwischenweiss ich,dassman
Leid nicht vergleichen kann. Und
trotzdemhabe ichdasGefühl, dass ich
nicht sagen kann: Hey, was ich durch-
gemacht habe, hat sich gelohnt. So
sinnlos und traurig es sich anhören
mag, aber Ariella hat wenigstens die
Medaillen. Ich habe nur die schlim-
menErinnerungen. Irgendwann inZu-
kunft wird mich vielleicht stärker
machen, was ich in Magglingen erlebt
habe – aber es hätte trotzdem nicht so
geschehenmüssen.»

— Lynn Genhart

«Es tut sehr weh, das zu hören, was
Lynnsagt. Ichkannnurantworten:Er-
folg ist in dem Moment schön, wenn
man ihn hat, aber er macht dich nicht
glücklich. Negative Erfahrungen wa-
ren für mich eher lebensbereichernd.
Ichglaube, hätte ichnicht dieseTiefen
erlebt, würde ich heute immer noch
Zielenhinterherhecheln,ohnewasan-
deres zu sehen. Es gibtmehr imLeben
alsGoldmedaillen!

Es ist für alle Mädchen die Hölle.
Jede reagiert anders. Die eine hat mit
der gleichen Belastung einen Ermü-
dungsbruch,dieanderekriegteineDe-
pression.»

—Ariella Kaeslin

«Magglingen verändert dich. Du bist
ein anderer Mensch, wenn du runter-

kommst. IchhattekeineGefühlemehr.
Ich habe vom Kopf an abwärts nichts
mehr gespürt. Ich musste wieder ler-
nen zu verstehen, dass ich Hunger
habe. Oder dass ich aufhören muss,
wenn etwasweh tut.»

— Lisa Rusconi

«Als ichaufhörte, steckte ichalles,was
mich anMagglingen erinnern könnte,
in Kisten.Wer heutemein Zimmer bei
den Eltern in Zürich betritt, merkt
nicht, dass ich eine der besten Turne-
rinnen des Landeswar.

Einmal ging ichmit einer Kollegin
inBiel käfelen. Plötzlich kommtHeike
vorbei. Nimmt einen Stuhl. Setzt sich
zu uns. Bestellt einen Kaffee. Ich den-
ke: Bin ich im falschen Film? Als sie
weg ist, sagtmeineKollegin: ‹Duwarst
gradüberhaupt nicht du selbst, du sas-
sest kerzengerade, völlig stramm.›

Die Vorstellung, ihr heute zu be-
gegnen, ist Horror. Als mir diesen
Sommer jemand erzählte, Heike sei
immer noch überzeugt, keine Fehler
gemachtzuhaben, träumte ichvon ihr.
Siekamaufmichzu,und ichhatteeine
Riesenangst. Wenn ich von früher er-
zähle, habe ich Flashbacks, ich sehe
mich dann in der Turnhalle und zitte-
re. Lange war es am Sonntag am
schlimmsten: Weil ich dann wieder
nachMagglingenmusste.»

— Stephanie Kälin

«Dass ich depressiv war und eine Ess-
störungentwickelthatte,wurdemir im
Behandlungszimmer eines Arztes be-
wusst. Er stellte mir Fragen. Ich wuss-
te, dass er herausfinden wollte, ob ich
Hilfe benötige.Wäre ich ehrlich gewe-
sen,hätte ichalleFragenbejahenmüs-
sen.Aber ich verneinte jede, ichwollte
nur raus. Ichdachte, inMagglingenha-
ben sie meinetwegen eh schon einen
Riesenstress, ichkannnichtauchnoch
psychisch labil sein.»

— Fabienne Studer

«Nie werde ich den Moment verges-
sen,alsklarwar,dasswirunsergrosses
Ziel Olympiaqualifikation verpassen.
Jede andere wäre am Boden zerstört
gewesen, ich aber dachte nur: C’est
fini. Ichwar so erleichtert.

Zurück in Genf, brach ich zusam-
men.Eswardunkel inmir. JedeSekun-
dedesTages beschäftigte ichmichmit
Essen: Ich stopfte Mahlzeiten in mich

rein, erbrach.EswareinAlbtraum,der
einfachnichtaufhörte. Ichwardepres-
siv, hatte Suizidgedanken, musste
über Jahre Tabletten schlucken. Ich
weiss nicht, was ohne meine Thera-
peutin ausmir gewordenwäre.

Seit ich Magglingen verlassen
habe, sind acht Jahre vergangen. Erst
vor drei Jahren konnte ich sagen: Jetzt
geht esmir gut.Manchmal schicke ich
ein SMS, wenn wieder ein Mädchen
aufhört. Die wenigsten schreiben zu-
rück. Ich verstehe das. Ich brauchte
ebenfalls Zeit, um zu erkennen, wie
falsch und unmenschlich wir behan-
delt wurden. Wenn du drinsteckst,
merkstdunicht,dassdudichaneinem
Ort befindest, wo Menschen gebro-
chenwerden.»

—Marine Périchon

Als wir mit Ärztinnen und Ärzten
sprachen, die über die Vorgänge in
Magglingen informiertwarenoder so-
gar eine Zeit lang dort gearbeitet hat-
ten, meinten viele: Ja, es sei schlimm,
aber ob esMissbrauch sei?

Richtig ist, dass keine Athletin,
soweit wir das wissen, sexuell miss-
brauchtwurde. Die Athletinnen erleb-
ten, was man psychische Gewalt
nennt: Siewurdenerniedrigt, bedroht,
gedemütigt.

Die Erkenntnis, dass es nicht nur
körperliche, sondern auch seelische
Gewalt gibt, und dass Erniedrigung
und Unterdrückung keine äusserlich
sichtbaren,aberebensoschwereSchä-
den verursachen können, stammt aus
demErstenWeltkrieg.Die innereVer-
sehrtheit vonFrontrückkehrernnann-
te man damals «Kriegsneurose».
Heute ist die Posttraumatische Belas-
tungsstörung (PTBS) als Krankheit
anerkannt,dieSymptomesindebenso
deutlichwie unbestritten.

Leitsymptom aller Traumatisier-
ten sind Schuld- und Schamgefühle.
Das zeigt sich vor allem durch intensi-
vesGrübeln,wiemandasEreignishät-
te verhindern oder anders damit hätte
umgehen können. Aber auch durch
Scham vor der eigenen Schwäche. Es
ist schmerzhaft zu erkennen, dass
man ausgenutzt wurde.

Allerdings gibt es einen Unter-
schied zwischen den Trainerinnen
und Trainern in Magglingen und Tä-
tern und Täterinnen, die Menschen
aus reiner Lust und persönlichemDo-34
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minanzstreben Gewalt antun. Erstere
sahen sich legitimiert, so zu handeln,
weil sie im Glauben waren, für etwas
Grösseres zu arbeiten, etwa die Olym-
piateilnahme. Sie agierten innerhalb
desRahmenseiner fragwürdigen,aber
gesellschaftlich anerkannten Norm:
desSpitzensports.Das ist einwesentli-
cher Unterschied beispielsweise zu
häuslicher Gewalt: Von einem Mann,
der seineFrauschlägt, kannmannicht
behaupten, er handle zugunsten eines
höheren Ziels. Im Sport aber halten es
mit Blick auf das Ziel Olympia immer
noch viele für legitim, psychische Ge-
walt auszuüben.

Das, soerklärtenunsFachleute, ist
wohlauchderGrund,warumsich inso
einem System praktisch niemand als
Täter, als Täterin sieht. Denn auch
wenneinzelnevon ihnensogar sadisti-
scheZüge tragen, steht nicht individu-
elle Lustbefriedigung im Zentrum. Es
geht um Prestige, und die Täterinnen
und Täter agieren im Interesse eines
Verbandes oder sogar eines Staates,
wodurch sie ihre Handlungen vor sich
selbst rechtfertigenkönnen.Es geht in
Magglingen alsoweniger umeinen in-
dividuellen Narzissmus als um ein
nationales Machtstreben. Es geht we-
niger um pathologische Gewalthand-
lungen Einzelner als um ein System
der Gewalt. All das ändert natürlich
nichts amLeid derAthletinnen.

DerenAussagen erinnern an eini-
geder psychischenMechanismen, die
die US-amerikanische Psychiaterin
Judith Herman in ihrem Standard-
werk «Die Narben der Gewalt» über
Missbrauch in intimen Beziehungen
beschrieb: unvorhersehbare Ausbrü-
che etwa oder das Beharren auf un
bedeutenden Regeln, um Angst und
Hilflosigkeit zu erzeugen und das
Selbstbewusstsein der Person zu
brechen.

DieTäterversuchenabernichtnur
Angst zu erzeugen, sondern auch das
Gefühl von Autonomie beimOpfer zu
vernichten. Dazu werden Körper und
Körperfunktionen desOpfers peinlich
genauüberwachtundkontrolliert.Die
Täter bestimmen, was das Opfer isst,
wann es zur Toilette gehen darf und
was es anzieht.

Gleichzeitig gewähren sie dem
Opfer häufig kleine Gefallen und
untergraben somit die psychischeWi-
derstandskraft sehr viel wirkungsvol-

ler, als wenn sie unablässig drohen
oder strafenwürden.

Psychische Gewalt entsteht typi-
scherweise in Abhängigkeitsverhält-
nissen, wie sie sich in Familien, Ehen
oder anderen engen Gemeinschaften
entwickeln. Das kann eben auch auf
den Leistungssport zutreffen, wo der
Erfolg der Athletinnen und Athleten
eng an die Unterstützung und das
Wohlwollen der Trainerinnen und
Trainer gekoppelt ist. Diese Verbin-
dungmuss nicht zwangsläufig negativ
sein, aber es ist eine Situation, die an-
fällig ist für destruktive Beziehungen.

Daswird imKindersportnochein-
mal begünstigt durch den Umstand,
dass die Trainerinnen und Trainer
eineElternrolleübernehmen.Dieehe-
malige Nationaltrainerin Heike Netz-
schwitz soll zu ihren Gymnastinnen
genau das gesagt haben: «Ich bin wie
eureMutter, ihr könntmir vertrauen.»

Alle Turnerinnen, mit denen wir
sprachen, bestätigten das psychische
Gewaltregime. Aber nicht alle sind
daran zerbrochen. Warum nicht? Wie
kommtes,dassmanchedaranzugrun-
de gehen, andere aber mehr oder we-
niger unbeschadet Magglingen hinter
sich lassen?

Es gibt zwei Faktoren, die psychi-
sche Gewalt begünstigen: Ein ge-
schlossenes System – das erlebten alle
inMagglingen.Und fehlendeprotekti-
ve Faktoren – das erlebten nicht alle.

ProtektiveFaktoren,daskanneine
gute Gastfamilie sein, bei der sich die
Athletinsicher fühlt.OderRückhalt im
Team.Odereine resilientePersönlich-

keit. Und doch hat jederMensch seine
Bruchstelle, jeder kommt irgendwann
an den Punkt, an dem es nicht mehr
geht.

Nicht alle Trainerinnen und Trai-
ner setzten dasDrillsystem gleich um,
es gabAbstufungen, die von einemge-
legentlichmissbräuchlichenVerhalten
bis hin zu zeitlich anhaltender psychi-
scherGewalt reichten.

Anruf bei Heike Netzschwitz, Na-
tionaltrainerin in der Rhythmischen
Gymnastik bis 2013.

«Frau Netzschwitz, ehemalige
Gymnastinnen des Nationalteams er-
heben schwere Vorwürfe gegen Sie.
Dürfenwir Sie hierzu befragen?»

«Ichmöchtemichdazunichtmehr
äussern. Für mich ist die Sache abge-
schlossen. KeinKommentar.»
Anruf bei Iliana Dineva, Nationaltrai-
nerin inderRhythmischenGymnastik
von 2016 bis 2020.

«Frau Dineva, ehemalige Gym-
nastinnen desNationalteams erheben
schwere Vorwürfe gegen Sie. Dürfen
wir Sie hierzu befragen?»

«Ich möchte mich auf Anraten
meinesAnwalts nicht dazu äussern.»

Vesela Dimitrova, Nationaltraine-
rin der Rhythmischen Gymnastik bis
2013, reagiert nicht auf Anfragen. Un-
geachtet ihres Rufs stellte das RLZ
Aargau sie nach ihrer Entlassung als
Choreografinein.Seit2016arbeitet sie
als Nationaltrainerin in ihrer Heimat
Bulgarien.

FabienMartin, seit 2017 Cheftrai-
ner der Kunstturnerinnen, will sich
ebenfalls nicht zitieren lassen.Zudem
Vorwurf, er habe Kunstturnerinnen
gemobbt und in psychische Notsitua-
tionen getrieben, schreibt der STV:
«Wir sind uns bewusst, dass es zwi-
schen Fabien Martin und zwei Turne-
rinnenzuMeinungsverschiedenheiten
über die sportlichen Ziele und das
Erreichen dieser Ziele gekommen ist.
LeiderkönnenimTrainingsbetriebsol-
che Meinungsverschiedenheiten auf-
treten.AufBasisunsererGesprächemit
den Beteiligten, aufgrund der Erfah-
rungenmitFabienMartinals langjähri-
gemTrainer des STVundaufgrundder
guten Feedbacks zu Martin aus dem
Trainingsumfeld des Nationalkaders
habenwirweiterhinvollesVertrauenzu
ihmalsCheftrainer.»
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Erniedrigung und
Unterdrückung
können ebenso
schwere Schäden
verursachenwie
körperlicheGewalt.



D
A
S
M

A
G
A
Z
IN

N
°4

4
—

20
20

X

«Die Trainer sind hier irgendwo auch Opfer.»

Das System hinter dem Erfolg – und hinter demMissbrauch

«Als klar war, dass wir es nicht an die
OlympischenSpiele schaffen,hatte ich
nur einen Gedanken: Ich will diese
Halle nie mehr sehen. Ich sagte da­
mals, dass ich zurücktrete, um mich
auf die Schule zu konzentrieren und
meinen Abschluss zu machen. Aber
das stimmte nicht. Ich trautemich nur
nicht, dieWahrheit zu sagen. Ichhörte
auf, weil ich psychisch nicht mehr
konnte. Ich wusste: Jetzt muss ich auf­
hören, sonst tue ichmir etwas an.

Sonsthatte ich immerAngst,wenn
ichmalmit jemandemvomSTV reden
musste.AberamTagdesAbschlussge­
sprächsmit Felix fühlte ichmich stark.
Zum erstenMal war ich nicht das klei­
ne RG-Mädchen, sondern eine Frau,
die ihre Meinung sagt. Vorher hatten
sie immermit uns spielen können, uns
drohen, dass sie uns die Plätze im
Team wegnehmen. Jetzt hatte ich
nichtsmehr zu verlieren.

Inden Jahrendanachhabe ichver­
sucht, es Leuten zu erzählen. Aber die
sagten: Das kann doch nicht sein in
der Schweiz. Irgendwann wurde ich
müde undfing an zu glauben, dass die
Leute vielleicht recht haben und ich
übertreibe. Darum fühle ich mich so
wohl mit Lisa: Weil sie weiss, wie es
ist, wenn man nicht vor Leuten essen
kann. Oder wenn man an den Punkt
kommt, an dem man niemandem
mehr etwas erklären mag, weil es so­
wieso niemand kapiert. Man sagt, zu
Hause ist,wodeinHerz ist.Aberwo ist
unserHerz,wennnicht einmal unsere
Familien uns verstehen?

Ich musste aus Magglingen weg,
um zu merken, dass das, was da ge­
schieht, nicht normal ist. Ich habe
dann das KV gemacht. Einmal fragte
ich die Lehrverantwortliche, ob ich
aufs WC dürfe. Sie schaute mich nur
an. Dann fragte sie, ob ich das ernst
meineundwas ich tunwürde,wennsie
Nein sagen würde. Ich: ‹Dann halte

ichszurück.›Dawurde ichwahnsinnig
traurig, weil ich merkte: Sie hat völlig
recht, natürlich darf ich aufsWC.»

— Stephanie Kälin

«Vor demAbschlussgesprächmit dem
STV fragtenmichmeine Eltern, ob sie
das mit den Suizidgedanken sagen
dürfen. Ich: Das muss man sagen.
Nach dem Gespräch war mir klar, es
hätte sich nur etwas geändert, wenn
ich mich wirklich umgebracht hätte.
Wenn du nur tief unten bist, dann bist
du keine Gefahr für sie. Sie haben nur
Angst vor der Schlagzeile: ‹Kunsttur­
nerinwirft sich vor denZug.›

IchgingnocheinmalnachMagglin­
gen, um mich mit Fabien auszuspre­
chen. Da merkte ich: Seine Absichten
waren nicht böse. Er hatte mich drei,
vier Mal gebeten, nicht zu gehen. Er
hatte Angst, mich zu verlieren. Angst,
dass ichetwas tue,das ihmschadet.Er
hat mir das wirklich so gesagt: ‹Lynn,
was soll ich machen? Ich sitze beim
STV-Gespräch, sechs andere Leute
sind da, machen mich fertig. Stell dir
malvor,wie ichmich fühlenmuss.›Da
war für mich klar: Die Trainer sind
hier irgendwo auch Opfer, in diesem
System. Andererseits beschimpfte er
mich und schrie mich an, und als ich
zu weinen anfing, machte er einfach
weiter. Wieso ich weine, fragte er. Ich
weintenochmehr.Darauf sagte er, ich
solle nicht so blöd weinen. Ich solle
mal zudenengehen, diewirklich Ster­
bensangst haben. Krebskranke – die
dürfenweinen.»

— Lynn Genhart

«Als ich Magglingen verliess, schrieb
ich alles auf, was ich erlebt hatte, und
gab den Brief Felix. Ich war jung und
naiv, ich dachte: Er wird schockiert
sein! Es wird sich alles ändern! Heute
denke ich,erwusste längstalles.Esän­
derte sich nichts, ausser dass er die
Trainerinnen entliess.»

—Marine Périchon

«IchbinFabiennichtböse.Wie sehr er
selbst unter Druck stand, merkte ich
daran, dass er es immer an uns aus­
liess, wenn er von Felix aufs Dach
bekam. Normalerweise hat man in
Magglingen die Kaderzugehörigkeit
auf ein Jahr hinaus auf sicher, ich aber
musste mich mit der Zeit halbjährlich
beweisen. Bei einem Gespräch im
Sommer 2019 sagten meine Eltern
und ich nochmals, was in Magglingen
unserer Meinung nach fehlt: Eine
Fachperson, die die Turnerinnen auf
dem Weg vom Mädchen zur Frau be­
gleitet. Felix und Fabien nickten ein
paarMal, aberamEndegingensienull
aufunsein.Felix sagtenur:Schön,und
jetzt schauenwirmal,was fürLeistun­
gen du im nächsten halben Jahr er­
bringst. Beim nächsten Wettkampf
hatte ichdasGefühl, vondenTrainern
überhaupt nicht mehr unterstützt zu
werden.Einhalbes JahrspäterwarfFa­
bienmichraus.Esschmerzt,dassagen
zu müssen: Ich war ein fröhliches und
lebhaftes Kind, beides wurde mir in
Magglingen ausgetrieben.»

— Fabienne Studer

«Als mir klar war, dass es nicht mehr
geht, sprach ich mit einer Magglinger
Sportpsychologin. Während der Sit­
zungweinte ich, aber sie sagte nur:Du
musstmitdenTrainerinnenreden. Ich
rief sie dann nochmals an, wollte ihr
klarmachen, dass ich weg muss aus
Magglingen. Aber sie war nicht er­
reichbar.AlsonahmichKontaktaufmit
Boris,einemunsererehemaligenÄrzte.
Erhalfmir, ausserhalbvonMagglingen
einePsychologin zufinden.»

— Lisa Rusconi

«Wenn Turnerinnen heute sagen, das
stimmealles gar nicht,was über Iliana
erzählt werde – dann muss ich sagen:
Sie war unberechenbar und verlet­
zend. Aber sie war auch schlau. Die
brutalen, fiesen Sachen – die sagte sie
dir nicht vor allen. Nur unter vier Au­36
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gen. Und dann wehrtest du dich erst
recht nicht, weil dir klar war, dass nie-
mand es gehört hatte. Sie wusste ge-
nau, wie sie mit unserer Angst spielen
musste, damitwir nicht aufmuckten.»

—CinziaMora

«Was mir heute helfen würde? Keine
Entschuldigung, kein Geld der Welt
kann wieder gut machen, was mir an-
getanwurde.»

— Stephanie Kälin

«Es kommen immerwiederTurnerin-
nen-Eltern zu mir und fragen: Sollen
wir unsere Tochter nach Magglingen
schicken? Ich sage immer:Nein.Wenn
ihreureTochter somöchtet,wiesie ist,
wenn ihr sie glücklich möchtet – dann
schickt sienicht.Esmachtmirweh,die
Freude in denAugen junger Turnerin-
nen zu sehen. Weil ich weiss, dass es
für diese Freude eigentlich keine Zu-
kunft gibt. In Magglingen wird sie dir
genommen.»

— Lynn Genhart

«Ich dachte, mit der Entlassung von
Heike 2013 sei es vorbei. Aber diesen

Sommererfuhrenwir:Das läuftda im-
mer noch so.

Das Problem sind die Medaillen.
Felix, Hediger – die haben keine
Ahnung vonRG. SiewollenMedaillen,
Resultateundnehmenes inKauf,wenn
Athletinnendafürkaputtgemachtwer-
den. Die körperlichen Schäden sind
das eine. Ich habe Rückenprobleme
von den vielen Flexibilitätsübungen,
aber damit kann ich leben, so ist
Spitzensport. Was ich ihnen nicht ver-
zeihenkann: SiehabenmeinSelbstbe-
wusstsein zerstört, meine Persönlich-
keit gebrochen. Es geht nicht nur um
eineTrainerin. Es ist ein System.

Irgendwannkommtdanndoch et-
was raus, weil es mutige Athletinnen
gibt,dieetwassagen.Dannmüssensie
reagieren, so wie 2013. Aber sie ma-
chen immer nur so viel, damit das Sys-
tem weiter funktionieren kann. Sie
entlassen eine Trainerin. Jetzt viel-
leichtdenSpitzensportchef.Eigentlich
wollen sie aber nichts ändern, weil sie
denken: Es ist nicht schön,was da pas-
siert, aber es muss so sein, wenn wir
erfolgreich seinwollen.»

— SarahMarchini

In den vergangenen zwei Jahrzehnten
sahen sich die STV-Verantwortlichen
viermal dazu veranlasst, eine Traine-
rin oder einen Trainer in Magglingen
zu entlassen, weil die Beschwerden
der Athletinnen so massiv waren:
2002 Olga Bullert, Nationaltrainerin
inderRhythmischenGymnastik,2007
Eric Demay, Nationaltrainer im Frau-
enkunstturnen, 2013 Heike Netz-
schwitz und Vesela Dimitrova, Natio-
naltrainerinnen in der Rhythmischen
Gymnastik, und 2020 schliesslich
Iliana Dineva und Aneliya Stancheva,
Nationaltrainerinnen in der Rhythmi-
schenGymnastik.

Dies alles legt die folgenden
Schlüsse nahe:

• DassSTV-Athletinnenübereine lan-
ge Zeit – meistens waren es Jahre –
Opfer missbräuchlicher Verhaltens-
weisenwurden.

• DassSTV-Athletinnenübereine lan-
ge Zeit – meistens waren es Jahre –
Zeugnisse missbräuchlicher Verhal-
tensweisen ablegenmussten, bis die
STV-Verantwortlichen endlich re-
agierten.

Gsella macht sich einen Reim auf ...

DIE NEUEN CORONAREGELN

ImWallis gilt dieMaskenpflicht,
ImWaadt nur, wennman alt ist,
In Bern beiNacht undGegenlicht,

In Basel nur, wenn’s kalt ist,

Lausannemacht die Boutiquen zu,
Churmacht siewieder offen,

NachZürich pilgern ich unddu,
Denndawird durchgesoffen,

ZweiMeter Abstand fordert Genf,
Drei Thurgau, vier St.Gallen,
Der Jura hamstert Kräutersenf,

GraubündenMäusefallen,

Luzern verbietet Zungenkuss
Vonmehr als zehnPersonen,
Kurz: Politik aus einemGuss!
Wir danken denKantonen.

Thomas Gsella
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• Dass die STV-Verantwortlichen erst
Entlassungen aussprachen, nach-
dem ihnen über eine lange Zeit –
meistens waren es Jahre – Berichte
missbräuchlicher Verhaltensweisen
präsentiert wordenwaren.

• Dass dieMassnahmen der STV-Ver-
antwortlichen weder ausreichend
noch nachhaltigwaren.

Die Verantwortlichkeiten von STV-
Spitzensportchef Felix Stingelin und
STV-Geschäftsführer Ruedi Hediger
liegen dabei auf der Hand. Der STV
schreibt uns, dass manwegen der lau-
fenden Untersuchung keine Stellung
nehmen könne zu «Vorwürfen, Ereig-
nissen und Verantwortlichkeiten» im
Zusammenhang mit der Rhythmi-
schen Gymnastik. «Wir nehmen die
vorhandenen, zum Teil sehr wider-
sprüchlichenVorwürfe sehrernst, und
es tut uns ausserordentlich leid, dass
einige unserer Turnerinnen negative
Erlebnisse hatten und offenbar Leid
ertragen mussten. Das Wohlbefinden
unsererTurnerinnenundTurner steht
für uns imZentrum.»

Bishierhinwarviel vomSchweize-
rischen Turnverband die Rede. Aber
der STV ist nur ein Puzzleteil in dem
System, wenn auch ein wichtiges. Das
System besteht – so schwer das zu ak-
zeptieren ist – auch ausEltern, die ihre
Kinder stolz nachMagglingen bringen
und hinterher nicht wahrhaben wol-
len, wie schlecht es ihnen dort erging.
Das System besteht aus Gastfamilien,
die den Athletinnen in guten Fällen
Rückhalt undRückzugsmöglichkeiten
bieten, in anderen Fällen aber ihre
Aufsichtspflicht vernachlässigen.

Die Frage drängt sich auf, warum
es überhauptmöglichwar, dass all das
in diesem Ausmass und über eine so
lange Zeit geschehen konnte. Warum
wurdedasSystemvonsovielenLeuten
mitgetragen?

DieGewaltexpertinAgotaLavoyer
erklärt es uns so: «Es ist bekannt, dass
wir den Glauben an eine heile Welt in
uns tragen. Viele ahnten sicherlich,
dass es den Kindern nicht gut geht.
Aber das biegt man sich zurecht. Man
glaubt ganz fest, dass das eine gute Sa-
che ist, die dem Kind etwas bringt,
oderdassdasebennötig sei, umErfolg
zu haben. Und dann kommt ein Kind,

legt die Sache offenund zerstört so die
heile Welt. Und wie reagiert das Sys-
tem? Es wendet sich nicht gegen sich
selbst. Es wendet sich gegen das Kind.
Dann heisst es, überspitzt formuliert:
‹Hättest du nicht darüber geredet,
wäre jetztallesnochgut. Seitdudaser-
zählt hast, gibts ein Riesenchaos im
Turnverein. Also schweig bitte wie-
der.› So richtet sich nach einem an-
fänglichen Schock der ganze Hass des
Systems auf das Opfer. Das haben, in
anderen Bereichen, leider sehr viele
erlebt, die denMut hatten, zu reden.»

Magglingen ist ein Mikrokosmos,
aberkeinallzukleiner:Allein500Mit-
arbeitende zählt das Bundesamt für
Sport (Baspo), hinzu kommen Sport-
soldatinnen, Sportler anderer Verbän-
de sowie Trainerinnen, die teilweise
mehrere Wochen hintereinander hier
verbringen, für Wiederholungskurse
der Armee, Trainingslager, Ausbildun-
gen. Viele von ihnen sind wohl schon
einmal weinenden, abgemagerten, be-
drücktenKunstturnerinnenundRhyth-
mischen Gymnastinnen begegnet: auf
den Gängen des alten Hauptgebäudes,
inderMensa,aufdenweitläufigenSpa-
zierwegen zu den Sportanlagen, im
Funiculaire. Und viele von ihnen hiel-
ten sich regelmässig in der Turnhalle
«EndderWelt»auf,wenndieAthletin-
nendort trainierten.

Wir haben in den letzten dreiMo-
naten mit so vielen Personen gespro-
chen, dass wir mit Sicherheit sagen
können:Esgibt viele,dieüberdieSitu-
ation im Frauenturnen Bescheid
wussten. Aber niemand ist je in die
Halle gestürmt und hat gerufen:
Schluss jetzt!

Wer bestimmt über dieMisstände
informiertwar, sinddieSportärzteund
Sportpsychologinnen des Baspo, die
die STV-Athletinnen teils über Jahre
eng betreuten. Sie beteuern uns oder
anderen gegenüber, dass sie Vor-
kommnissegemeldet,Veränderungen
angestrebt haben.

StellvertretendfüralleBaspo-Mit-
arbeitenden nimmtMatthias Remund
Stellung. Er ist seit 2005 Direktor des
Bundesamts für Sport und somit eine
ArtGastgeber inMagglingen.Über so-
genannte Rahmenverträge regelt er,
welche Sportverbände Baspo-Dienst-
leistungen in Anspruch nehmen und
Baspo-Sportanlagenbenutzendürfen.
Der Verband, der über den mit Ab-

stand umfassendsten Rahmenvertrag
verfügt, ist der Turnverband.

«Das Baspo und seine Fachleute
aus der Sportmedizin, der Sportpsy-
chologie und der Sportwissenschaft
haben alles gemacht und mehr», sagt
Remund. 2010 habe man dem STV
erstmals einen Bericht überMissstän-
de imNationalteamderRhythmischen
Gymnastinnen überreicht. 2013 folgte
ein zweiterBericht.Daraufhinwurden
die Trainerinnen vom STV entlassen.
Manhabe, soRemund, auf die Einhal-
tung der ethischen Richtlinien des
Code of Conduct gepocht und einen
Neuanfangmit humanerenTrainings-
methoden begleitet.

Aber bald schon war alles wie im-
mer. Und die Berichte von kaputten,
gebrochenen Turnerinnen häuften
sichwieder.

Wieder schritt Remund ein. Im
Sommer 2019 nahm er die Rhyth
mischeGymnastik aus demRahmen-
vertragmit demSTV. Seither trainiert
die RG in Magglingen unter schlech-
teren Bedingungen: Sie wird nicht
bevorzugt behandelt bei der Vertei-
lung der Hallenzeiten und hat keinen
Anspruch mehr auf sportmedizini-
sche oder sportpsychologische Leis-
tungen.

Das Problem: Mit dieser Haltung
schützte Remund das nationale Sport-
zentrumMagglingen unddas Bundes-
amt für Sport. Aber er schützte nicht
die Athletinnen. Denn die trainierten
biszumSommer2020unterderselben
Trainerinweiter.

«Was hätten wir denn sonst noch
machen sollen?», fragt Matthias Re-
mund. «Wir wollen Sport fördern,
nicht verhindern, das ist ein Span-
nungsfeld. Aber Magglingen ist nicht
schuld an der Situation in der Rhyth-
mischen Gymnastik. Wir bieten bloss
Dienstleistungen, wir sind Vermieter
plus Hauswart. Wenn ein Missbrauch
in einer Mietwohnung stattfindet,
dann haftet der Vermieter ja auch
nicht. Für weitergehende Massnah-
menfehlenunsdie rechtlichenGrund-
lagen. Wenn junge Athletinnen so
leiden, muss man sich auch fragen,
warumEltern ihr Kind nicht aufmerk-
sambegleitenunddezidiert einschrei-
ten. Oder ob sie vielleicht eine eigene
Agenda verfolgen.»

So ist es: Jeder sieht die Schuld bei
jemand anderem.38
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Der Kreis der Mitwissenden reicht
nochweiter –bis zuSwissOlympic,der
Dachorganisation aller Schweizer
Sportverbände, verantwortlich für die
Schweizer Olympiateams, aber auch
für die Verteilung öffentlicher Sport-
gelder. Jährlich überweist Swiss
Olympic dem STV einen Betrag von
rund 1,7 Millionen Franken, nur zwei
Sportverbände inderSchweizerhalten
mehr.

Uns liegt ein Schreiben von An-
fang 2020 vor, in dem die Präsidentin
eines regionalen Leistungszentrums
konkrete Vorwürfe gegen die RG-Na-
tionaltrainerinnen Iliana Dineva und
Aneliya Stancheva erhebt. Es geht um
gesundheitsgefährdende Trainings-
methoden und um Athletinnen, die
trotz ärztlicher Krankschreibungen in
einen Wettkampf geschickt wurden.
Das Schreiben war an den STV-Präsi-
denten Erwin Grossenbacher adres-
siert und ging in Kopie an den Swiss-
Olympic-Direktor Roger Schnegg.
Selbst wenn Swiss Olympic bis dahin

erstaunlicherweise absolut nichts von
den jahrelang unhaltbaren Zuständen
in Magglingen mitbekommen hätte:
Spätestens jetzt wusste der Dachver-
bandBescheid.

Die Absenderin des Schreibens
sagt uns, dass Swiss Olympic ihr nie
geantwortet habe.

Uns gegenüber nimmt Swiss
Olympic schriftlich Stellung: «Swiss
Olympic ist eine Dienstleistungs
organisation und hat ausserhalb der
Olympiamissionen keinen Führungs-
anspruch gegenüber den Verbänden.
Swiss Olympic bietet den Verbänden
Unterstützung an, kann sie jedoch
nicht verpflichten, diese in Anspruch
zu nehmen.Wenn Probleme direkt an
uns herangetragenwerden, verweisen
wir an die Verbände.»

Das ist auch indiesemFall gesche-
hen: Nach Erhalt des Briefes Anfang
2020 suchte Swiss Olympic das Ge-
spräch mit dem STV. Seither finde ein
regelmässiger Austausch statt «mit
dem Ziel, die Situation insbesondere

für die Athletinnen, aber auch für alle
anderen Beteiligten zu verbessern».
Entlassen wurden die Nationaltraine-
rinnen allerdings erst im Sommer
2020, nachdem eine erste Gymnastin
öffentlichVorwürfe erhoben hatte.

EineshabenalleMitwissendenge-
mein – der Swiss-Olympic-Direktor
Roger Schnegg ebenso wie der Baspo-
Direktor Matthias Remund, die Gast-
familien und Sportpsychologen. Sie
alle sagen, sie haben getan, was in
ihrer Macht lag. Mehr haben sie nicht
machenkönnen.DieMagglingen-Pro-
tokolle zeigen: Eswar nicht genug.

Der Punkt ist: Natürlich sitzen die
Hauptverantwortlichen im STV. Na-
türlich haben Baspo und Swiss Olym-
pic recht, wenn sie sagen, dass ein
direktes Eingreifen nicht in ihre Zu-
ständigkeit falle. Aber es geht hier
nicht um eine verwaltungstechnische
Bagatelle, nicht um eine verpasste
Fristerstreckung für das Einreichen
eines Dossiers. Es geht um das Wohl
vonMenschen.

XI

«Medaillen sind wichtig, aber derWeg dorthin ist wichtiger.»

Was sich ändernmuss, damit es irgendwann vielleicht gut wird

«DasFazit istklar:EsgabgenugSelbst-
mordversuche, genug Essstörungen,
genug zerbrochene Körper, genug be-
dauernswerteElternundgenugverbit-
terte jungeFrauen,umeineernsthafte
Neubewertungdessenzu fordern,was
es braucht, um Olympiasiegerinnen
hervorzubringen.Wer indiesenSport-
arten arbeitet, kennt die Tragödien
nur zu gut. Wenn die Verbände und
Trainer sich wirklich um die Athletin-
nen kümmern würden und nicht nur
um den Ruhm und das Prestige, dann
wüssten sie, dass es an der Zeit ist,
einen Weg zu finden, um zu verhin-
dern, dass ihr Sport so vielen jungen
Menschen Schaden zufügt.»

Das ist kein Zitat aus denMagglingen-
Protokollen. Es ist noch nicht einmal
eines von heute. Es ist eine Stelle aus
einem Buch der US-amerikanischen

Journalistin Joan Ryan aus dem Jahr
1995. Das Buch heisst «Little Girls in
Pretty Boxes» und thematisiert zum
ersten Mal Missbrauch von Autorität
imTurnsport undEiskunstlaufen.

Seit einemVierteljahrhundert sind
die verheerenden Umstände in den
Sportartenalsobekannt. InderSchweiz
weiss man spätestens seit 2007 Be-
scheid, als Ariella Kaeslin und ihre
Teamkolleginnendarüber sprachen.

Die Massnahmen, die bisher er-
griffen wurden, haben die Gewalt aus
dem System Magglingen nicht ver
trieben. Was also müsste gemacht
werden?

Die extremste aller Forderungen
lautet: Rhythmische Gymnastik und
Frauenkunstturnen abschaffen. «Die
Welt wird nicht untergehen, wenn es
keinenTurnsportmehrgibt. Ichmöch-
te, dass keine Kinder mehr miss-

braucht werden. Wenn das passiert,
weil sich die Kultur verändert hat, gut.
Wenn es passiert, weil der Sport nicht
mehr existiert: (…) auch gut.» Das
schreibtdieUS-Amerikanerin Jennifer
Sey, eine ehemalige Kunstturnerin, in
ihrer Biografie «Chalked Up: My Life
in EliteGymnastics».

Es ist eine nachvollziehbare, aber
auch utopische Forderung. Und sie
steht imWiderspruch zu der Begeiste-
rung, die viele Athletinnen für ihre
Sportart haben.

Eine realistischereMassnahme ist
dasAnhebenderAltersgrenze.Derzeit
darf man mit 16 Jahren zu Olympia.
Wiewärees,wenndieAltersgrenzebei
18 läge? «Würde ein positives Signal
senden», sagt die Schweizer Forsche-
rin Natalie Barker-Ruchti knapp,

39
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«mehr nicht.» Man würde genauso
trainieren wie jetzt, um bis 16 alles zu
beherrschen, dann mit 18 einmal
Olympia – und dannwäreman kaputt.

Barker-Ruchti verfolgt einen an-
deren Ansatz. In ihrer Arbeit mit dem
bemerkenswerten Titel «Gymnasts
Are Like Wine, They Get Better With
Age» stellt sie eine Überlegung in den
Raum, die alles verändern würde:
Was, wenn das derzeitige «Erfolgs
modell» mit seiner zwanghaften
Kinderfokussierung ein grosses Miss-
verständnis ist?Was,wennesgarnicht
wahr ist, dass man Kinder quälen
muss? Was, wenn reife Körper eben-
fallshervorragendeLeistungenerbrin-
gen können?

In vielerlei Hinsicht ist die derzeit
besteTurnerinderWeltderBeweis für
diese These: Im fortgeschrittenen
Turnalter von 23 Jahren befindet sich
SimoneBilesaufdemHöhepunkt ihrer
Karriere, zeigt unfassbar schwierige
Übungen in Perfektion. Sie ist der Be-
weis, dass eine Veränderung des
Kunstturnens vom Mädchen- zum
Frauensportmöglich ist.

Für eine solche Veränderung
bräuchte es allerdings auch die Ein-
sicht der Turngemeinschaft, dass das,
was bisher geschah, falsch gewesen
ist.

Weltweit hat das aber erst ein ein-
ziger Toptrainer eingestanden: Gerrit
Beltman.Der langjährigeniederländi-
sche Nationaltrainer galt seit den
1980er-Jahren als Personifizierung
des Missbrauchs von Autorität im
Frauenturnen. «Und das zu Recht»,
sagte er diesen Sommer der Zeitung
«Noordhollands Dagblad», «denn
mein Verhalten kann in keiner Weise
entschuldigtwerden.»

Gerrit Beltman hat sich bereit er-
klärt, uns ein Interview zu geben. Ein
grauhaarigerMann in roter Trainings-
jackeruftunsperFacetimean.Er redet
mit festerStimme,unddochspürtman
in jedemSatz, wie schwer er an seinen
Taten trägt.

DasMagazin: 2010wurde bekannt,
dass Sie Turnerinnen imTraining
gequält, eingeschüchtert, erniedrigt
hatten.Warummelden Sie sich jetzt
zuWort?
Gerrit Beltman: Als 2010 Vorwürfe
gegen mich öffentlich gemacht wur-
den, war ich der Sündenbock, aber ich
sagte nichts, weil ich nicht der Einzige
gewesen war. Diesen Sommer dann
schrieb ich dem niederländischen
Turnverband: Ich habe Fehler ge-
macht undwerdemeine Schuld einge-
stehen, aber dann müsst ihr als Ver-
band auch aufräumen, denn ich bin
kein Einzeltäter, der Missbrauch hat
System. Der Verband liess mich wis-
sen: Daran haben wir kein Interesse.
Alsowandte ichmich an dieMedien.
Warumhaben Sie so lange gewartet?
Weil es unglaublich schwer ist, Schuld
einzugestehen. Meine Frau, mein
Sohn,meineFamilie,meineFreunde –
sie alle hören jetzt,was für einMensch
ichwar.
Können Sie sich Ihremissbräuchli-
chenUmgangsformen als Trainer im
Nachhinein erklären?
Ichschämemich.Wenn jemandmeine
Taten aufzählt, kann ich fast nicht zu-
hören, ich bin so wütend auf mich
selbst, ich war so dumm. Aber es ist
wahr, es ist geschehen. Um Ihre Frage
zubeantworten: Ich bin soweit gegan-
gen, weil ich dachte, nur so könnte
man den Athletinnen eine Sieger
mentalität beibringen. Ich habe alles
dem Erfolg untergeordnet. Ich hasse
mich dafür.
Würden Sie heute sagen,man kann
auchmit anderemTraining Spitzen-
leistungen erreichen, oder ist der
Sport in sich gestört?
Nein, heute weiss ich: Du musst nicht
diesen Wahnsinnsdruck von aussen
aufbauen, die Athletinnen sind intrin-
sisch motiviert, sie können selbst am
besteneinschätzen,wieweit sie gehen
wollen.
Wannwurde Ihnen bewusst, dass das,
was Sie damachen, falsch ist?
Alseine langjährigeAthletin (dieWelt-
klasseturnerin Renske Endel) von
einem Tag auf den anderen sagte: Ich
höre auf. Ichhatte dasüberhaupt nicht
kommen sehen.
Haben Sie sich jemals bei ihr undden
anderenAthletinnen entschuldigt?
Als die Vorwürfe aufkamen, 2010, traf
ich drei meiner Turnerinnen und bat

sie um Entschuldigung. Das war sehr
schwierig, aber auch erleichternd für
mich.
Wiewar es für die Athletinnen?
Sie sagten mir: Wir glauben dir nicht,
dass du es bereust.

Vielleicht gibt es noch einen anderen
Weg, um die strukturelle Gewalt aus
diesen Sportarten zu vertreiben. Und
dasVerrückte ist,dassdieSchweizdie-
sen Weg in der Rhythmischen Gym-
nastik schon einmal gegangen ist.

Vielen Gymnastinnen kommt es
im Nachhinein wie ein Traum vor,
aber es gab inMagglingen tatsächlich
eine Zeit, als sich einiges zum Guten
zu wenden schien. Das war von An-
fang 2014 bis Ende 2015, in der Phase
nach der Entlassung von Heike Netz-
schwitz, als der Druck auf den Ver-
band wohl so gross war, dass er nicht
anders konnte, als eine Richtungs
änderung einzuleiten. Die Bulgarin
Mariela Pashalieva, von 2004 bis
2012Assistenztrainerin des erfolgrei-
chen bulgarischen Nationalteams,
erhielt den Auftrag, eine menschli-
chere Trainingsform zu etablieren
und das Team trotzdem an die Olym-
pischen Spiele 2016 in Rio de Janeiro
zu führen.

In Magglingen fand Pashalieva
eine Gruppe talentierter, aber verletz-
terAthletinnen vor, diemit Stressfrak-
turen anKörper undSeele zu kämpfen
hatten.«Ichmussteganzvonvornebe-
ginnen», sagt sie uns, als wir sie in
einemCafé in Biel treffen. «Ichmuss-
te den Mädchen erst einmal beibrin-
gen, dass sie mir vertrauen können.»
Sie erzählt von dem Mal, als sie mit
einer grossen Schachtel Schokolade
insTrainingkam,einederAthletinnen
sich aber nicht traute, davon zu neh-
men, weil sie dachte, Pashalieva wolle
sie hereinlegen.

In enger und – wie Pashalieva be-
tont – guter Zusammenarbeit mit der
medizinischen Abteilung des Baspo
begann sie, die Athletinnen wieder
aufzubauen. Aber schnell musste sie
erkennen, dass das Ziel Olympia zu
ehrgeizig war: Die Athletinnen waren
zu versehrt, die Zeit zu kurz.

Auchschien ihrdasSystemgrund-
legend renovierungsbedürftig. Kon-
kret kritisiert sie zwei Dinge: «Leis-
tungssport ist eine Pyramide. Du
mussteinesehrbreiteBasishabenund40



Wo liegen die physischen und psychischen
Grenzen desMenschen? Die russische Gymnastin
MargaritaMamun.



D
A
S
M

A
G
A
Z
IN

N
°4

4
—

20
20

dort gut trainieren. Dannwandern die
Bestenhöher. InderSchweiz ist esum-
gekehrt: Man fokussiert nur auf die
Spitzeundwundert sich,dasszuwenig
Talentenachrückenunddieauchnoch
falsch trainiert sind.»

Zweitens wolle man in zu kurzer
Zeit zu viel erreichen mit zu viel Trai-
ningssteigerung von der einen Stufe
zur nächsten. «Wir müssen vom
Kindersport wegkommen», sagt die
Trainerin. «Wir müssen die Karrieren
derTurnerinnen langsameraufbauen.
Zwischen14und18Jahren,parallel zur
schulischen Ausbildung, sollen sie
trainieren und Erfahrungen an inter-
nationalen Wettkämpfen sammeln.
Und erst dann, und nur wenn alle Sig-
nale positiv sind, kann eine Vorberei-
tung auf eine olympische Auswahl in
Betracht gezogenwerden,wobeimehr
Zeit für Training und Erholung zur
Verfügung stehenmuss.»

Mariela Pashalieva forderte Weit-
sicht, Geduld, Professionalität. Der
STVwollte schnelle Resultate.

An der WM 2015 in Stuttgart –
nach zwanzig Monaten Vorbereitung,
üblich sind drei Jahre – belegte das
TeamPlatz21undverpasstedieOlym-
piaqualifikation. Im Hotel musste die
Trainerin eine völlig aufgelöste Athle-
tin trösten. Sie habe ihr gesagt: «Wenn
ich noch einmal von vorne anfangen
müsste undmanmir garantierenwür-
de, dass wir Medaillen gewinnen,
wenn ich nur härter bin – ich würde
trotzdem wieder diesen Weg wählen.
Mir ist es wichtiger, dass ich dich jetzt
trösten kann, dass du mich in einigen
Jahren zudeinerHochzeit einlädst, als
dasswirandieOlympischenSpielege-
hen. Medaillen sind wichtig, aber der
Weg dorthin und das Leben an sich
sindwichtiger.»

Heisst das, mit Menschlichkeit
kommt man im Turnen eben doch
nicht nach ganz oben? Pashalieva
schüttelt irritiert den Kopf und sagt
streng: «Es heisst, dass es wahnsinnig
schwer ist,erfolgreichzusein.Esheisst
aber auch, dass es sichnicht lohnt, sich
für denErfolg kaputt zumachen.»

«Mariela hat wirklich versucht, in
Magglingen etwas zu verändern. Sie
zeigte mir, dass es ok ist, in der Anwe-
senheit einer Trainerin zu essen. Bei

ihr lernte ich auszusprechen,wenn ich
ein Problem habe. Sie spürte es, wenn
etwasnichtgutwar.Wassoll ichsagen?
Sie war, wie eine Trainerin sein sollte.
Aber sie hatte es nicht leicht. Als sie
anfing, bekam sie es mit einer Gruppe
kaputterMädchen zu tun.»

— Stephanie Kälin

Ende2016verkündetederSTVMariela
Pashalieva, dass ihr Vertrag nicht ver-
längert werde. Aus Erfolglosigkeit (ob-
wohl die Mannschaft an der EM in Is-
raelden10.Rangbelegthatte)undweil
ihreineVisionfehle.An ihrer Stelle be-
rief man Iliana Dineva nach Magglin-
gen. Und alles begann von vorn.

Die Gymnastin Cinzia Mora, die
schon im RLZ Uster und im Kader für
die Juniorinnen-EMunterDineva trai-
niert hatte, sagt: «Der STV wusste
genau,wiesiemitunsAthletinnenum-
geht. Ich kann mit Sicherheit sagen,
dass ich nicht die einzige war, die ih-
nen von Iliana erzählt hatte.»

Doch niemand im Verband wollte
es hören.

Bis sich diesen Sommer die erste
Gymnastin an die Medien wandte. Da
reagiertederSTV,entliessdieNational
trainerin, suspendierte Spitzensport-
chef Stingelin und gab eine externe
Untersuchung inAuftrag.

DieAnwaltskanzleiwird ihrenBe-
richt im November abschliessen. Was
danach geschieht, ist offen. Viele Tur-
nerinnen,mit denenwir sprachen, be-
fürchten, dass es vielleicht ein paar
Entlassungen gibt, aber nicht mehr
passierenwird.

Sollte es so kommen, dann könn-
ten sie sich anAlexMcLinwenden.

McLin ist Direktor der 2019 ge-
gründetenGymnasticsEthicsFounda-
tion in Lausanne. Der Auftrag lautet:
dieMisshandlungen imTurnsportauf-
decken, sanktionieren, beenden. Die
Ethikstiftung wird allerdings vom
Weltturnverband FIG finanziert.
McLin arbeitet also im System gegen
das System. Die offensichtliche Frage
ist, obsichausdieserPositiongrundle-
gend etwas verändern lässt.

McLin sagt: «Nun…»
ErkenntdieDebatteumdieUnab-

hängigkeit solcherKommissionenund
Stiftungen. Er kennt auch die Struktu-
ren und inneren Logiken von Ver
bänden, indenenniemandandemAst
sägenwill, auf demer sitzt.

Aber McLin sagt auch: «Wir haben
unsere Arbeit gerade erst begonnen,
und bereits jetzt ist klar, dass da seit
Jahrenvieles schiefläuft.Unsere einzi-
ge Chance ist, bis zum Grund zu ge-
hen. Wir dürfen keine halben Sachen
mehrmachen.»

Die Ethikstiftung ist Anlaufstelle
für Athletinnen, die Hilfe suchen oder
andieÖffentlichkeitwollen,aberauch
für Whistleblower, die im System
arbeiten. Präsidentin der Stiftung ist
AltbundesrätinMicheline Calmy-Rey,
sie sagt: «Eigentlich sind die nationa-
lenVerbände fürdenSchutzderAthle-
tinnen zuständig. Aber wenn sie diese
Verantwortung nicht wahrnehmen,
intervenierenwir.»

SeitAnfang2019hattesiemitzahl-
reichen Beschwerdefällen auf der gan-
zen Welt zu tun. Nach der Lektüre der
Magglingen-Protokolle aber sagte sie
uns: «Es ist skandalös, dass so etwas in
der Schweiz geschieht, in Magglingen,
ineinerInstitutiondesBundes.Seitvie-
len Jahren. So lange wissen die Verant-
wortlichenschondavon,abersiehaben
nichts getan. Dasmuss sich ändern. Es
muss jetzt auch auf politischer Ebene
unbedingt etwas geschehen.»
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Und jetzt?

Die meisten Athletinnen, mit denen
wir gesprochen haben, wollten nach
ihremRücktritt nichtsmehrmit ihrem
Sport zu tun haben. Nach Magglingen
sind sienie zurückgekehrt. Zugross ist
die Angst, dass alles wieder hoch­
kommt.

Cinzia Mora aber ist im Sport ge­
blieben. Sie arbeitet als Trainerin in
dem Verein, in dem sie mit dem Tur­
nen anfing, einmal pro Woche, neben
demStudium.

«Als eine Mutter mich fragte, ob ich
ihrer Tochter das Juniorinnenkader
empfehlen könne, sagte ich: Nein.
Und erzählte alles. Nie werde ich lü­
gen. Das haben so viele vor mir ge­
macht. Ich würde es nicht ertragen,
wenn eine Turnerin diesen Weg ein­
schlägt und Jahre später fragt:Warum
hast du mich nicht gewarnt? Ich kann
weder das RLZ noch Magglingen än­
dern, aber ich kanndafür sorgen, dass
die Mädchen, die bei mir trainieren,
wissen, wo die Grenzen sind. Ich
möchte, dass sie mit Freude Leistung
erbringen. Ich fragemich immernoch,
warumichdasdamalsmitmir gesche­
hen liess. Warum ich das akzeptiert
habe und nicht einfach gegangen bin.
Ichkannteesnicht andersunddachte,
das sei normal. Ich möchte, dass die
Mädchen wissen, was normal ist und
was nicht.

Ein einziges Mal ging ich zurück
nach Magglingen. Der Trainerinnen­

kurs von Jugend + Sport, der fand na­
türlich dort statt. Wir lernten ein paar
grundsätzliche Dinge über Technik
undwiemandiesevermittelt.Aberda­
rüber, wie man mit jungen Mädchen
umgeht, sprachen wir nicht. Ich weiss
noch, dass diskutiert wurde, wie man
reagieren soll, wenn ein Mädchen
weint. Dabei müsste man in so einem
Kurs doch lernen, wie man das Trai­
ning gestaltet, damit einMädchen gar
nicht erst weinenmuss.»

—CinziaMora

Es ist eine traurige Konstante, dass
sich im Versuch, etwas zu verändern,
immer nur Opfer zu Wort melden,
praktisch nie Täterinnen und Täter.
FürdieOpfer ist es eindoppelt schwe­
rer Weg, denn sie stossen auf Un­
verständnis, auf Hass, sie werden aus
ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen.
Zudem können sie selbst keinen
Wandel bewirken, dennetwas ändern
müssen ja die Täterinnen und Mit­
wisser.

Und doch scheint das imMoment
im Frauenturnen die einzige Chance
aufVeränderung: dass esdieAthletin­
nen selbst in die Hand nehmen. Wie
Natalie Barker-Ruchti, Georgia Cer­
vin, Simone Biles, Mariela Pashalieva,
Cinzia Mora, Marine Périchon, Sarah
Marchini, Ariella Kaeslin, Stephanie
Kälin,LisaRusconi,LynnGenhart,Fa­
bienne Studer und alle anderen ehe­
maligen Gymnastinnen und Kunst­

turnerinnen, diewollen, dass niewie­
der eine Turnerin mit Angst ins
Training geht.

CHRISTOF GERTSCH ist «Magazin»-
Reporter. christof.gertsch@dasmagazin.ch

MIKAEL KROGERUS ist «Magazin»-
Redaktor. mikael.krogerus@dasmagazin.ch

Gute Aussichten.
Weltkultur. Keine Weltreise entfernt.
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